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 »Die beste politische Waffe ist die Waffe des Terrors. 
 Grausamkeit verlangt Respekt.
 Die Menschen mögen uns hassen, aber wir verlangen nicht ihre Liebe, 
 sondern ihre Furcht und Unterwerfung.«

  

 Heinrich Himmler, Reichsführer, SS
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  Prolog

 

 Antarktis, 19. Februar, 1945

  

 Das Fenris-Gebirge erhob sich kahl und schwarz im blendenden Weiß der antarktischen Ebene. SS-General Dieter Reinhardt beobachtete zwei Besatzungsmitglieder der U-886, während sie Eis und Schnee von Stahltüren entfernten, die sich an der Seite eines der namenlosen Gipfel befanden. Ein Motorschlitten wartete in der Nähe. Reinhardt war groß und dünn, sein Gesicht beinahe ein Abbild des Totenkopf-Emblems an seiner hohen Schirmmütze. In seinem langen Mantel und der dunklen runden Schneebrille sah er wie ein bösartiges Insekt aus. 

 Die Türen schwangen auf. Zwei Matrosen hoben eine Holzkiste vom Schlitten und folgten Reinhardt durch einen dunklen Gang, hinunter ins Innere des Berges. Der Korridor endete an einer Tresortür. Reinhardt drehte zuerst an einer Zahlenscheibe, dann an einem großen Speichenrad und zog daraufhin die schwere Tür auf. 

 Metallkisten standen an einer Seite des Tresorraumes. Auf der anderen Seite glänzten Goldbarren mit geprägtem Adler und Hakenkreuz im hellen Licht von Reinhardts Taschenlampe.

 »Stellt sie dort hinten hin.« Sein Atem bildete beim Sprechen Wolken in der kalten Luft.

 Die Männer stellten die Kiste auf den Boden. Reinhardt zog seine Pistole und trat hinter einen der Männer, setzte die Mündung an seine Schädelbasis und feuerte. Der Knall war ohrenbetäubend in dem geschlossenen Metallraum. Sein Kamerad drehte sich mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen um. Reinhardt feuerte ein weiteres Mal. Blut spritzte über die aufgestapelten Goldbarren.

 Reinhardt verstaute seine Pistole und trat an den Leichnamen vorbei zurück in den Korridor. 

 Er schloss die Tresortür, versperrte sie und ging wieder hinaus in das blendende Polarlicht. In aller Ruhe platzierte er Sprengladungen um den Eingang des Bunkers. Die Explosion begrub die Stahltüren unter einer Lawine aus Eis und Schnee. Niemand würde jemals den Eingang finden können, es sei denn, er wüsste genau, wo er sich befand. 

 Reinhardt stieg auf den Motorschlitten und fuhr zurück zu dem in der Ferne liegenden Rand der Eisdecke und dem dort wartenden U-Boot. Er erinnerte sich an die Nacht, als er nach Berlin beordert wurde. 

  

 Jeweils zwei 20mm-Flak-Geschütze am vorderen und am hinteren Ende von Himmlers privatem Zug waren in den mondlosen Nachthimmel gerichtet. Nicht weit entfernt, auf der anderen Seite des Rheins, signalisierten Lichtblitze und das entfernte Dröhnen der Artillerie das Voranschreiten der alliierten Armeen. Ein schwaches Glimmen ließ die Feuer in den Kesseln von zwei riesigen Lokomotiven erahnen. Das leise Zischen von entweichendem Dampf verriet, dass der Zug bereit zur Abfahrt war.

 Milchglaskugeln erhellten das Innere des Führungsabteils. Die Fenster waren mit Verdunkelungsvorhängen abgedichtet und hielten so das Licht im Inneren des Wagens gefangen. SS-Reichsführer Heinrich Himmler saß in der Mitte des Abteils hinter einem Schreibtisch. Er blickte auf, als Reinhardt hereinkam.

 Das gelbe Lampenlicht spiegelte sich in Himmlers runden Brillengläsern. In Zivilbekleidung hätte man ihn mit seinen zurückweichenden dünnen Haaren und dem sandigen Schnurrbart für einen sanftmütigen Kassierer in einem Lebensmittelgeschäft halten können. In seiner SS-Uniform allerdings, mit Silberkranz und Eichenblättern am Kragen, hielt man ihn für genau das, was er war: den gefährlichsten Mann in ganz Nazi-Deutschland. Nur Hitler hatte mehr Macht.

 Reinhardt hob seinen Arm und schlug die Fersen zusammen.

 »Folgen Sie mir, General.« Himmler stand auf. Reinhardt begleitete ihn zum Gepäckwagen. Vier mit Schmeisser-Maschinenpistolen bewaffnete SS-Wachen nahmen die Habachtstellung ein.

 »Lasst uns allein.«

 Himmler bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, zu gehen. Auf einem Tisch an der Seite des Wagens stand eine offene Kiste. In der Kiste befand sich eine polierte Box aus schwarzem Walnussholz. Auf dem Deckel prangte ein Hakenkreuz mit Siegeskranz aus purem Gold und mit eingelassenen Diamanten. Die Steine glitzerten im Lampenlicht. 

 Himmler hob den Deckel. Die heilige Lanze war darin auf blutroter Seide gebettet. Der Speer, der Christus durchbohrt hatte. Reinhardt legte seine Hand auf die antike Klinge. Selbst in der Kälte des ungeheizten Eisenbahnwaggons fühlte sie sich warm an. 

 Es hieß, wer auch immer die Lanze besaß, würde das Schicksal der Welt bestimmen. Die Legende wurde von Jahrhunderten in Blut und Eroberung geschrieben. Alle großen europäischen Eroberer trugen die Lanze vor ihren Armeen in die Schlacht. Nur Napoleon hatte sie nicht in seinen Besitz bringen können.

 Manche glaubten, die Macht der Lanze käme vom Antichrist. Reinhardt und Himmler war es egal, woher die Macht stammte. Sie wussten, sie war real. Das war das Einzige, was von Bedeutung war. Nur die Ritter des Großen Rates wussten, dass Himmler die Lanze besaß. Nur Himmler und der Rat wussten, dass es die Lanze war, die während der frühen Kriegsjahre den Sieg gebracht hatte. 

 Himmler reichte Dieter ein dickes Paket.

 »Ihre Befehle. Bringen Sie die Lanze zur Antarktis, verbergen Sie sie dort und begeben sich dann nach Argentinien.«

 »Basis 211?«

 Himmler nickte. Nur wenige Menschen, die von der verborgenen Forschungseinrichtung in der antarktischen Wüste wussten, waren noch am Leben. Niemand war seit '42 dort gewesen.

 »Wir werden uns in Argentinien neu gruppieren. Zu gegebener Zeit werden wir die Lanze bergen und unseren Kampf fortführen.«

  Himmler legte in ungewohnt kameradschaftlicher Geste eine Hand auf Reinhardts Schulter.

 »Dieter. Es ist möglich, dass ich diesen Krieg nicht überlebe.«

 Er hob seine Hand, um Reinhardts Protest zu unterbinden. Das Licht spiegelte sich in Himmlers Brille und auf dem Totenkopfring an seinem Finger.

 »Sollte ich fallen, wird es einen neuen Großmeister geben. Unterstützen Sie ihn in jeder Hinsicht.«

 »Zu Befehl, Reichsführer.«

 Ich werde der Großmeister sein, dachte Reinhardt.

 Sie betrachteten beide die heilige Lanze. Es schien, als würde ein leichtes blutrotes Glühen von ihr ausgehen.

 »Für den Augenblick haben wir verloren«, sagte Himmler. »Aber solange sich die Lanze in unserem Besitz befindet, werden wir niemals besiegt werden.«

  

 Das Rütteln des Schlittens, als er über eine raue Eisfläche fuhr, riss Reinhardt aus seinen Erinnerungen zurück in die Gegenwart. Er konnte das U-Boot in der Ferne sehen, wo es, dunkel wie Jonahs Wal, im offenen Wasser hinter dem glänzenden Rand des Eises wartete.

 Er würde dem Kapitän der U-886 berichten, dass seine Männer von herabstürzendem Eis begraben worden seien. Es spielte keine Rolle. Wenn sie Argentinien erreichten, würden der Kapitän und die anderen sich schon bald zu ihren toten Kameraden gesellen. Es war alles arrangiert.

  

 Drei Tage später wurde die U-886 von britischen Wasserbomben getroffen, während sie sich der argentinischen Küste näherte. Sie stieg für einen kurzen Moment an die Oberfläche – lange genug, dass der wachhabende Offizier ihren Typ und ihr Abzeichen vermerken konnte – um dann für immer unter den Wellen zu verschwinden.

 Im lichtlosen Gewölbe unter dem Berg wartete die Lanze unter einem Hakenkreuz aus Diamanten. Eines Tages würde jemand kommen. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Kapitel 1

 

 Der süße Duft von Jasmin-Ranken, die an der bröckelnden Wand des Mietshauses in der Altstadt von Damaskus emporkletterten, wehte durch ein geöffnetes Fenster. Ein Mann war mit einem Lötkolben über einen Holztisch gebeugt. Er wischte sich mit einem ausgefransten Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn, während er sich auf seine Aufgabe konzentrierte.

 Ein anderer Mann saß auf einer eingefallenen Couch, die an eine der fleckigen gelben Wände geschoben war, und beobachtete ihn. Er trug einen dunklen Anzug mit europäischem Schnitt. Sein strahlend weißes Hemd war am Kragen geöffnet.

 Der Mann auf der Couch hatte ein ausdrucksloses, unscheinbares Gesicht. Seine Züge waren glatt und ruhig, so als wäre das Leben nie wirklich an die Oberfläche gelangt. Es war heiß in dem Apartment, aber der Mann schwitzte nicht. Seine Augenbrauen waren über seinen farblosen Augen kaum wahrzunehmen. Seine Nase schien in der Unbestimmtheit seiner Züge zu verschwinden. Seine Lippen waren eine dünne unsichtbare Linie.

 Der Mann am Tisch wurde Ibrahim genannt. Der Mann auf der Couch wurde der Besucher genannt, aber das wusste Ibrahim nicht. Es war besser so.

 Die Bombe war fast fertig. Es war eine sehr gute Bombe, vielleicht die beste, die Ibrahim je gemacht hatte – und er hatte schon viele Bomben gebaut. Er war recht bekannt im Netzwerk der Terroristen. Wenn man etwas Ungewöhnliches wollte, zuverlässig und leicht zu verbergen, mit größtmöglicher Zerstörung, dann wendete man sich an den Syrer. 

 Jeder mit grundlegenden Elektronikkenntnissen konnte eine Selbstmordweste oder eine Straßenrand-Bombe bauen, aber nur wenige konnten tun, was Ibrahim tat. Das Ausmaß seines Könnens war leicht zu erkennen. Er besaß noch immer fast alle seiner Finger und beide seiner Augen, keine schlechte Leistung für einen alten Bombenbauer. 

 Er verlötete die letzte Verbindung, legte den Lötkolben zur Seite und erlaubte sich zu entspannen.

 »Ist sie fertig?«

 Der Mann im Anzug sprach arabisch, seine Stimme ruhig und angenehm. Er stand von der Couch auf und sah dem Bombenmacher über die Schulter. Ibrahim versuchte den Akzent zuzuordnen. Deutsch, möglicherweise. 

 Ibrahim nahm eine filterlose Zigarette aus einer zerknitterten gelben Packung, hielt sie zwischen nikotinverfärbten Fingern und zündete sie an. Der strenge Tabakrauch bildete eine blaue Wolke, als er ausatmete. Der Mann im Anzug verbarg sein Missfallen. 

 »Ja, fertig. Wenn Sie die Ladung platzieren, stellen und aktivieren Sie den Timer. Es gibt ein vierundzwanzig Stunden Zeitfenster.«

 Ibrahim zeigte seinem Gast die Scharfschaltvorrichtung, die nicht größer als eine Damenarmbanduhr war. Ein roter Pfeil war auf die Umrandung des Ziffernblattes graviert. Auf dem Ziffernblatt waren Markierungen für vierundzwanzig Stunden. Ein zweiter, kleinerer Ring innerhalb des ersten war in zwölf Abschnitte zu je fünf Minuten unterteilt.

 »Stellen Sie die Stunde ein, indem Sie den äußeren Ring im Uhrzeigersinn drehen. Dann drehen Sie den inneren Ring gegen den Uhrzeigersinn für die Feinjustierung. Sie können Ihre Auswahl zurücksetzen, bis Sie diesen Knopf drücken. Danach nicht mehr. Der Timer wird laufen, bis Ihre Einstellung erreicht ist. Die Bombe ist bis zum gewählten Zeitpunkt sicher. Dann … Boom.«

 Der Besucher nickte.

 »Geben Sie mir die Tasche.«

 Der Besucher reichte Ibrahim einen Rucksack. Darauf stand in strahlend gelben Buchstaben über einem grün-gelben Widderkopf Colorado State University. Darin befanden sich Socken, zwei T-Shirts, ein bis zwei Teelöffel Sand, eine kurze Wanderhose, Postkarten, schmutzige Unterwäsche, ein Paar Dockers-Stiefel, eine Packung Kondome, Sandalen und eine Wasserflasche. 

 Außerdem waren da noch zwei Bücher. Das eine war ein beliebtes Taschenbuch, das Hostels und Restaurants in Israel auflistete. Das andere war ein gebundener Reiseführer zu den heiligen Stätten in Jerusalem.

 Ibrahim öffnete den Reiseführer. Darin befand sich ein Hohlraum, um die Bombe zu verbergen. Das neue Gemisch, das sein Gast zur Verfügung gestellt hatte, war ein Wunder der Technik. Fünfzig Mal stärker als konventionelles Semtex oder C-4. Es hatte die Farbe von Sand oder altem, vergilbtem Kalkstein und konnte ganz nach Bedarf geformt werden. Es schien klein zu sein, aber die Explosionskraft war verheerend. Auch war es durch aktuelle Methoden nicht ausfindig zu machen. Nicht einmal die Hunde würden es wahrnehmen.

 Das Buch war gut abgegriffen, wirkte unschuldig. Die Seiten verbargen eine Isolierung, die selbst vor einer Entdeckung durch anspruchsvollste elektronische Geräte schützte. Natürlich bestand immer eine Chance, trotzdem entdeckt zu werden. Die Juden und die Amerikaner waren gut im Kampf gegen den Terrorismus. Ibrahim nahm an, die Bombe war für einen der beiden gedacht.

 Ibrahim interessierte es nicht, ob die Bombe erfolgreich war. Auch war im egal, wo oder wie die Bombe genutzt würde. Er wusste, sie war gut. Seine Arbeit war getan. Er platzierte die Bombe in dem Buch und fixierte die Seiten, so würde bei flüchtiger Betrachtung niemandem etwas auffallen. Er schlug das Buch zu und verstaute es im Rucksack.

 Der eindringliche Klang des Gebetsrufes drang aus Lautsprechern vom Dach der Umayyaden-Moschee und hallte durch die Straßen der altertümlichen Stadt. Ibrahim würde zur Moschee gehen und seine Beziehung zu Gott auffrischen. Der andere konnte tun, was immer er wollte.

 »Gut gemacht, mein Bruder.« Die Stimme seines Kunden war ruhig, tonlos. »Allah wird Sie im Jenseits entlohnen.«

 »Da ist erst mal noch immer dieses Leben, oder? Sie haben die Bezahlung mitgebracht?«

 »Natürlich. Ich habe sie hier.«

 Der Besucher griff unter sein Jackett, holte eine 22er Ruger Automatik mit Schalldämpfer hervor und schoss Ibrahim in die Stirn. Der Mund des Bombenmachers formte ein stilles »Oh«. Seine Augen öffneten sich weit und rollten nach oben. Der Besucher feuerte eine weitere Kugel in das linke Ohr des Syrers, ein Flüstern so sanft wie der Atem eines Babys. Der Körper stürzte seitwärts vom Stuhl auf den Boden. Blut lief in einem Rinnsal auf das abgenutzte vernarbte Linoleum.

 Der Besucher bückte sich und wischte einige Blutspritzer von der Spitze eines seiner glänzenden schwarzen Schuhe. Er nahm den Rucksack und verstaute ihn in einer Einkaufstasche aus Stoff. Er schaltete ein kleines Radio ein, das auf dem Tisch stand. Die rhythmischen Töne einer Oud und von Trommeln füllten den Raum mit Geräuschen voller Leben. Ibrahims Nachbarn würden noch für einige Zeit nichts bemerken.

 Der Syrer war eine hilfreiche Unterstützung gewesen, aber jede mögliche Spur zu dem, was geschehen würde, alle losen Enden, mussten eliminiert werden. Ibrahim war ein loses Ende gewesen.

 Die sogenannte Nation von Israel würde bald aufhören zu existieren. Alles, was es bedurfte, um diesen Prozess in Gang zu setzen, war diese eine kleine Bombe. Der Besucher schloss die Tür des Apartments hinter sich, stieg die Treppen hinunter zu der gepflasterten Gasse und pfiff dabei leise vor sich hin.

  


  Kapitel 2

 

 Nicholas Carter sah Elizabeth Harker an und dachte: Würde es Elfen geben, dann sähen diese vermutlich aus wie Elizabeth. Sie war von schmaler Statur und schlank, hatte milchweiße Haut und winzige Ohren, die sich unter ihrem rabenschwarzen Haar versteckten, und große, grüne Augen. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug und eine weiße Bluse mit Mao-Kragen. In den zwei Jahren, die er für sie arbeitete, hatte er sie noch nie etwas anderes tragen sehen als Schwarz und Weiß. 

 Harker leitete das Project, das PResidential Official Joint Exercise for Counter Terrorism, die offizielle, gemeinsame Terrorismusbekämpfungsabteilung des Präsidenten. Sie war Nicks Boss. Ihr Boss war der Präsident.

 Auf Harkers Schreibtisch befanden sich ein silberner Stift, ein Bild der brennenden Twin Towers und eine Aktenmappe. Der Stift hatte einmal FDR gehört. Das Bild war eine stetige Ermahnung. Die Mappe würde vermutlich den Verlauf seines Tages beeinflussen. Für Harker zu arbeiten bedeutete, nie zu wissen, ob er am Ende des Tages an einem Abgrund stehen und sich fragen würde, ob es wohl einen Weg zurückgäbe.

 Er hörte Harker sagen: »Jemand plant, im Mittleren Osten Unruhe zu stiften.«

 »Es plant immer jemand, im Mittleren Osten Unruhe zu stiften. Was ist in diesem Fall anders?«

 Er kramte eine bröselige Magentablette aus seiner Tasche und warf sie sich in den Mund. Carter fühlte, wie sich Kopfschmerzen ankündigten. Harker griff nach dem silbernen Stift und fing an, damit auf die polierte Oberfläche ihres Tisches zu tippen. Jedes Tippen vibrierte in seinem Schädel. 

 »Der Präsident hält am Donnerstag eine Rede in Jerusalem. Wir haben einen Informanten, der sagt, dass es Probleme geben wird. Er möchte ein Treffen von Angesicht zu Angesicht.«

 Carter zupfte an seinem verstümmelten linken Ohr, wo eine chinesische Kugel vor einigen Monaten sein Ohrläppchen durchschlagen hatte. Der Verband war inzwischen ab. Mit Verband hatte es allerdings besser ausgesehen.

 Es war dasselbe Ohr, das anfing zu jucken, wann immer Dinge im Begriff waren, heikel zu werden – sein ganz persönliches Frühwarnsystem. Jetzt juckte es. Ein Geschenk – oder ein Fluch – das er von seiner irischen Großmutter geerbt hatte, zusammen mit Träumen, auf die er gern verzichten könnte. 

 »Haben Sie das an Langley weitergegeben? Was sagen die?« 

 »Ich soll mich raushalten und diese Dinge den Profis überlassen.« Ihre Stimme klang gereizt. »Lodge sagt, es gibt keinen Grund zur Beunruhigung.« 

 Wendell Lodge, amtierender Direktor des CIA. 

 »Er sagt, er und seine israelischen Entsprechungen haben alles unter Kontrolle.«

 »Mossad?«

 »Und Shin Bet.«

 »Was ist Shin Bet?«, fragte Selena.

 Selena Connor saß neben Carter auf Harkers Ledercouch. Die Deckenbeleuchtung fing die rötlich-blonde Farbe ihrer Haare ein und ließ ihre Augen violett erscheinen. Sie trug ein bräunliches Seidenoutfit und eine blasse Bluse, die zu ihren Augen passte. Sie war die erste Frau, die Nick nach dem Tod von Megan an sich rangelassen hatte. Er wusste nicht, wo das hinführte; oder ob er überhaupt wollte, dass es irgendwo hinführte. Sie war neu im Team. Sie hatte also noch viel zu lernen, und das bereitete ihm jede Menge Sorgen.

 Selena strich sich eine vereinzelte Haarsträhne aus der Stirn.

 Harker sagte: »Shin Bet ist Israels Version des FBI, auf Steroiden. Sie sind für die interne Sicherheit und Terrorismusbekämpfung zuständig. Mossad ist der Auslandsgeheimdienst, wie MI6 oder CIA.«

 Carter blickte auf seine Hände und pulte an einem gebrochenen Fingernagel. »Lodge ist ein narzisstischer, verschlagener Bastard.«

 »Was auch immer er ist, er wird uns nicht zurückhalten. Sie fliegen nach Israel. Wenn Sie etwas entdecken, das die Sicherheit von Rice bedroht, dann informieren Sie Shin Bet und den Geheimdienst. Die haben das Personal, lassen Sie die sich drum kümmern. Sie reisen heute ab.«

 »Ich wollte mir schon immer mal Jerusalem ansehen. Vielleicht kann ich ja ein wenig Sightseeing dazwischenschieben.«

 Sie legte den Stift auf den Tisch und faltete ihre Hände. »Das ist kein Urlaub, Nick. Sie sind als Teil des Teams mit dem Präsidenten untergebracht, in einem Hotel gleich außerhalb der Altstadt. Die Israelis lassen Sie möglicherweise nicht Ihre Waffe behalten. Die sind da empfindlich und Sie gehören nicht zum Geheimdienst.«

 »Wer ist unser Informant dort?«

 »Sein Name ist Arshak Arslanian. Er hat ein Geschäft im Armenischen Viertel.« Sie schob die Aktenmappe über den Tisch zu ihm. »Sein Bild und seine Infos sind da drin.«

 Harker wandte sich an seine Kollegin. »Selena, Sie machen heute Nachmittag mit Ronnie weiter.«

 Ronnie war das dritte Mitglied in Nicks Team. Er kam gerade von einem Besuch bei seiner Familie im Navajo Reservat in Arizona zurück. Er kümmerte sich um Selenas Ausbildung. Körperliches Training, Waffen, Codes – die Tricks des persönlichen Überlebens. Alles, was ihr eine Chance geben könnte, das nächste Jahr zu überstehen.

 Harker tippte mit ihrem Stift und schaute Nick an. »Sie werden viel Zeit benötigen, um durch die Sicherheitszone zu gelangen. Sie machen sich besser auf den Weg.«

  

  


  Kapitel 3

 

 Carter saß mit seinem Rücken zur Wand in einem Café in der Innenstadt, trank Espresso und beobachtete die Menschenmenge. Es war eine warme Nacht. Die Fußgängerzone in Jerusalem, wo King-George-, Ben-Yehuda- und Jaffa-Straße zusammentrafen, war überfüllt mit Menschen. 

 Für das jüdische Volk war Jerusalem das Zentrum der Welt. Hier würde der Messias eines Tages erscheinen. Es war der Ort, an dem Gott die Errichtung seines Tempels befohlen hatte. Jeder Stein, jeder Kiesel, jedes Staubkorn auf dem Tempelberg war heiliger Boden. Überall auf dieser Erde beteten fromme Juden für die Wiederherstellung des Tempels, der im Jahr 70 durch die Römer zerstört worden war. 

 Die wichtigsten Schreine des Christentums befanden sich hier. Das Grab Christi, der Raum des letzten Abendmahls, der Garten Gethsemane, in dem Jesus den Judas-Kuss erhielt. Der Ort, an dem Pontius Pilatus das Urteil verkündete. Der Ort der Kreuzigung. Jede christliche Konfession auf dieser Welt hatte eine Kirche oder einen Schrein irgendwo in der Altstadt. 

 Für Muslime war die al-Aqsa-Moschee auf dem Tempelberg einer der heiligsten Orte des Islam. Die Moschee war auf den Felsendom ausgerichtet, wo sie glaubten, Mohammed sei auf einem geflügelten Pferd in den Himmel aufgestiegen, um Instruktionen von Gott zu erhalten. Die Muslime hatten im Krieg von 1967 Jerusalem an die Israelis verloren. Sie wollten es zurück.

 Armeen kämpften seit dreitausend Jahren um Jerusalem. Die engen Straßen der Altstadt standen mehr als einmal knöcheltief im Blut. Und Carter ging davon aus, es würde wieder Blut in diesen Straßen fließen – es sei denn, es fand jemand einen Weg zum Frieden in der Region.

 Er hatte geglaubt, all das hinter sich gelassen zu haben, als er die Marines verließ. Jetzt arbeitete er für das Project. Auch wenn er ein Zivilist war, wachte er immer noch in Kriegsgebieten auf. Er tat sein Bestes, nicht darüber nachzudenken. Einfach auf die Mission konzentrieren. Darum war er an einem perfekten Oktoberabend in Jerusalem. Irgendwer musste es tun. 

 Carter trank seinen Kaffee und beobachtete die Menge, verfolgte, las Gesichtsausdrücke, hielt Ausschau nach etwas Ungewöhnlichem. Seine Augen kamen nie zur Ruhe. Es war eine alte Angewohnheit von ihm, und es war der Grund, warum er noch am Leben war. Er ging nie davon aus, sicher zu sein, vertraute nie dem Anschein.

 Eine junge Frau in einem roten Kleid spielte in der Nähe auf einem Akkordeon. Sie hatte lange dunkle Locken und lachte, während sie spielte. Eine kleine Gruppe lächelnder Menschen stand vor ihr und wippte im Takt der Musik mit den Füßen. Kinder rannten durch das Gedränge. Carter lächelte.

 Die Nacht verschwand in einem brutalen weißen Licht.

 Die Explosion schleuderte Nick zurück gegen die Wand und hinunter auf den Gehweg. 

 Alles wurde weiß. Er war zurück in Afghanistan. Er konnte den Staub riechen, die Schüsse der AKs und die Explosionen überall um ihn herum hören. Dann verblasste das Weiß. Der Flashback verblasste. Er konnte noch immer die Echos der AKs hören und den trockenen Staub der Straße riechen. Für einen Moment wusste er nicht, wo er war. Dann erinnerte er sich.

 Eine schwarze Rauchwolke hing über zerrissenen Körpern, die sich über den rot verschmierten Platz breiteten. Eine platte, tote Stille füllte seine Ohren. Dann setzten die Schreie ein. 

 Ein schwerer Café-Tisch lag auf ihm. Er drückte ihn zur Seite und stand auf. Die Frau in dem roten Kleid lag zusammengefallen und zerfetzt in der Nähe, ihr Akkordeon zertrümmert und still.

 Glasscherben und zerschlagene Möbel übersäten den Platz. Da war Blut an ihm, aber es war nicht seins. Carter machte einen Schritt und stolperte. Er sah hinab auf den Fuß eines Kindes in einem blauen Schuh. Es war nur ein kleiner Fuß. Ein Stück weißer Knochen ragte aus einer rosa Socke.

 Er beugte sich vor und erbrach den Espresso in einem gelb-braunen Schwall. Der scharfe kupferne Gestank von Blut lag in der eigentlich klaren Nachtluft. Er richtete sich auf und wischte sich die Lippen ab. Aus dem Augenwinkel nahm er etwas wahr.

 Ein Mann stand etwas abseits des Platzes. Er war von durchschnittlicher Größe, mit dicht zusammenliegenden dunklen Augen, schwarzen Haaren und einem schmalen schwarzen Schnurrbart. Er trug eine formlose braune Jacke, eine ausgebeulte braune Hose und ein schmutziges gelbes Hemd. Er sprach in ein Mobiltelefon. 

 Er lächelte. 

 Das Lächeln verschwand, als er bemerkte, dass Carter in anschaute. Er drehte sich um und ging davon, das Telefon noch immer am Ohr. 

 Wer lächelt in einem Schlachthof? Carter verfolgte ihn. 

 Braune Jacke beschleunigte seinen Gang. Er blickte zurück und bog in eine breite Gasse zwischen zwei Gebäuden ein. Nick wünschte, er hätte seine 45er. Die Israelis hatten ihm nicht erlaubt, sie zu tragen. Er fing an zu rennen. Rufe wurden hinter ihm laut, als er in die Gasse sprintete.

 Die Gasse führte zwischen den Gebäuden hindurch zur nächsten Querstraße. Braune Jacke und zwei weitere standen auf halber Strecke. Am hinteren Ende der Passage wartete ein Mann in einem weißen Volvo mit laufendem Motor. Braune Jacke sagte etwas zu den zwei Männern und ging auf das Auto zu. Die anderen wandten sich zu Nick um. 

 Der größere Mann trug eine lockere blaue Jacke über einem schäbigen weißen Hemd und Jeans. Sein Kopf war kugelförmig und kahlrasiert. Sein Gesicht war widerlich, mit altem Narbengewebe über toten Augen. Seine Ohren waren wie zerknautschter Blumenkohl und seine Hände breite Knüppel, vernarbt und mit geschwollenen, gebrochenen Knöcheln. Ein Straßenkämpfer, ein Boxer. 

 Der andere Mann war der Anführer. Er war klein, sah düster und gemein aus, mit glänzenden, schielenden Augen, einem ungepflegten Bart und einem fiesen Lächeln, das Lücken zwischen seinen Zähnen zeigte. Die beiden trennten sich ein bis zwei Meter voneinander, Schielauge rechts von Nick, Boxer links. Stahl blitzte plötzlich in der Hand beider Männer. 

 Messer. Er hasste Messer.

 Worte hallten in seinem Kopf. 

 Du hast zwei Möglichkeiten in einem Gassenkampf. Renne oder greife an. Wenn du angreifst und es mehr als einen Gegner gibt, schnapp dir den Anführer. Erledige immer zuerst den Anführer.

 Er ging direkt auf sie zu. Nicht, was sie erwartet hatten. Dann sprintete er zu Schielauge und schrie aus voller Lunge, ein harscher Urschrei, der von den Wänden der Gasse hallte. Es ließ beide Männer innehalten, gerade lang genug. 

 Schielauge stürzte auf ihn zu, das Messer tief vor sich ausgestreckt, für einen klassischen Stich unter den Brustkorb, um Zwerchfell und Aorta zu durchstoßen. Carter ergriff sein Handgelenk und hebelte dann mit der linken Hand Schielauges Ellenbogen nach oben und außen, bis dieser brach. Den Schwung nutzte er, um ihn zur Seite zu schleudern. Mit einem seitlichen Tritt traf er Boxers Knie. 

 Dieses klappte in einem unmöglichen Winkel zur Seite. Es knirschte und brach. Ein tiefer, unverkennbarer Klang von furchtbarer Verletzung und unerträglichem Schmerz. Boxer schrie und hieb mit dem Messer nach Nick, während er zu Boden ging. Ein eisiger Schnitt öffnete sich auf Nicks Oberschenkel. 

 Boxer versuchte, sich aufzusetzen. Carter trat ihm gegen die Kehle. Er griff sich an den Hals und fiel röchelnd zurück. Seine Augen waren weit aufgerissen, während er versuchte, zu atmen. Am anderen Ende der Gasse stieg Braune Jacke in den Volvo. Das Auto fuhr davon, während er Nick noch einen Blick giftigen Hasses zuwarf.

 Schielauge griff mit der linken Hand nach seinem Messer. Nick trat ihm mit aller Kraft gegen den Kopf. Der Tritt hätte ihn in die NFL bringen können. Am Eingang der Gasse erschienen zwei Cops mit gezogenen Waffen und riefen etwas. Carter hob seine Hände mit weit gespreizten Fingern. 

 Er vermutete, nun würde er herausfinden, wie ein israelisches Polizeirevier von innen aussah. 

  


  Kapitel 4

 

 Selena und Ronnie Peete befanden sich auf dem Schießstand im Keller des Project-Gebäudes, außerhalb von Washington. Ronnie war Navajo, auf dem Reservat geboren. Er war ein harter Kerl, aber Selena hatte auch schon erlebt, wie er ein heiliges Navajo-Ritual rezitierte, kurz bevor sie zu dritt mit Fallschirmen über dem höchsten Gebirge dieser Erde abgesprungen waren.

 Er schien ihr eine seltsame Mischung. Ein Mann, der genauso selbstverständlich mit etwas Heiligem wie mit einer MP-5 umging. Er war in Nicks Aufklärungs-Einheit in Afghanistan und im Irak gewesen, und sie vermutete, auch noch an einigen anderen Orten, von denen man normalerweise nichts hörte. Hin und wieder war sie etwas eifersüchtig auf die Verbindung zwischen den beiden Männern.

 Ronnie hatte breite Schultern und schmale Hüften. Er blickte aus verschlafenen braunen Augen über eine große römische Nase, kräftige Arme wölbten sich unter den kurzen Ärmeln seines Hawaiihemds. Seine Haut hatte die Farbe der Wüste an einem Sommertag, helles Braun mit leicht rotem Unterton. 

 Sie betrachtete ihn, während er zwei automatische 9-Millimeter-Berettas auf die Schießbank legte.

 »Wie war Arizona?«, fragte sie.

 »Es war großartig. Schon mal dort gewesen?«

 »Monument Valley und Four Corners. Ich habe noch nie solche Farben gesehen – wie das Licht die Felsen und die Wüste zur Geltung bringt.«

 Ronnie nickte. »In all der Weite kann man wunderbar die Gedanken schweifen lassen. Wenn der Regen kommt und sich die Wolken über den Heiligen Bergen zusammenziehen, ist das einer der schönsten Anblicke auf dieser Welt.«

 Er griff nach seiner Brieftasche, nahm ein Bild heraus und reichte es Selena. Es zeigte eine kräftige ältere Frau vor einem niedrigen Holzgebäude mit einem Erddach. Ein tiefrotes Samtkleid, beinahe lila, reichte bis an ihre Knöchel. Um ihren Hals und an den Armen und Händen trug sie schweren Schmuck aus Silber und Türkis. Neben ihr stand ein Mann in Jeans, einem karierten Hemd und einem schwarzen Stetson mit flachem Rand und silbernem Concho-Hutband.

 »Das sind meine Tante und mein Onkel. Sie sind beide traditionelle Navajo. Er ist ein Sänger.«

 »Ein Sänger? Du meinst, wie Rock 'n' Roll?«

 Ronnie lachte, ein tiefes Lachen aus dem Bauch. »Nein, ein Sänger ist … wie ein Arzt. Nur ist er ein Arzt, um Harmonie wiederherzustellen, kein Arzt mit Pillen. Wenn etwas Schlimmes geschieht, wie Krankheit, oder wenn du eines der traditionellen Tabus brichst, dann rufst du einen Sänger. Er hilft dir, die persönliche Harmonie wiederherzustellen. Dann fühlen sich alle besser.«

 »Bist du traditionell?«

 »Nein. Das sind hauptsächlich die alten Leute. Aber ich spreche die Sprache und behalte die Geschichten in Erinnerung. Schätze, dann bin ich es wohl doch, in mancher Hinsicht.«

 Er verstaute das Bild und nahm sich eine der Berettas.

 »Ich mag die hier nicht besonders«, sagte er. »Aber du findest sie überall, daher solltest du mit ihnen vertraut sein. Unsere Truppen haben sie und auch einige unserer Verbündeten.«

 »Warum magst du sie nicht?«

 »Du brauchst drei oder vier Schuss mit so einer, um jemanden umzulegen, der aufgeputscht ist und bereit, für Allah zu sterben. Nicht genug Durchschlag mit neun Millimetern. Nick mag seine H-K. Ich mag Glocks, wie die, die du hast. Die sind leicht, sind verlässlich, und sie stoppen jeden.«

 Sie schossen eine Weile. Ronnie zeigte ihr, wie man die Pistole im Einsatz zerlegt, reinigt und wieder zusammensetzt. Er ließ sie üben, bis es sich vertraut für sie anfühlte. Er stoppte ihre Zeit und ließ sie ihre Geschwindigkeit steigern. Dann verband er ihr die Augen und ließ sie noch etwas mehr üben. Nach einer weiteren Stunde begann er zusammenzupacken. 

 »Wie lange kennst du Nick schon?«, fragte Selena.

 »Acht Jahre. Wir waren zusammen beim Recon. Special Ops. Er war der beste Offizier, mit dem ich je gedient habe. Verlangte von uns nie etwas, das er nicht selbst tun würde.«

 »Warst du da, als er getroffen wurde? Mit dieser Granate?«

 Etwas huschte über Ronnies Gesicht, war verschwunden.

 »Ja, ich war dabei. Aber darüber möchte ich eigentlich nicht sprechen.«

 »Entschuldige.«

 »Nein, so ist das nicht.» Er lächelte sie an. »Ich möchte nur nicht darüber sprechen.«

 »Nick auch nicht«, sagte sie.

 Ronnie nahm eine Pistole auf, legte sie wieder ab.

 »Ist es dir ernst mit ihm?«

 Selena hob eine ihrer Zielscheiben auf. Runde Löcher im Schwarzen.

 »Er liebt immer noch Megan«, sagte sie.

  

  


  Kapitel 5

 

 Zurück in ihrem Zimmer im Mayflower zog Selena einen gelben Sport-BH und eine Trainingshose an. Sie zog noch ein leichtes T-Shirt an, um ihr Holster zu verbergen, sowie ein Paar Laufschuhe. Erste Regel beim Project: Gehe niemals irgendwo ohne deine Waffe hin. Zeit, laufen zu gehen, ins Fitnessstudio, den Kopf freizubekommen. 

 Sie verließ das Gebäude in Richtung DuPont Circle. Den blonden Mann auf der anderen Straßenseite, der mit einem Teleobjektiv Bilder von ihr machte, bemerkte sie nicht. Sie joggte entlang der gefüllten Straßen, schlängelte sich durch das Gedränge, ihre Füße hämmerten auf den Gehweg, der Schweiß begann zu fließen, sie wartete auf die Erschöpfung. Sie lief, kehrte um, verlangsamte, erreichte das Studio. Sie ging hinein.

 Es war kühl, dank der Klimaanlage. Filter bemühten sich, die Gerüche von Testosteron und Schweiß zu beseitigen. Es lag trotzdem ein leichter saurer Geruch von Deodorant und Schimmel in der Luft. Sie ging hinüber zu dem schweren feststehenden Boxsack. Sie hielt einen Moment inne, schloss ihre Augen und sammelte sich, wie sie es gelernt hatte. Sie öffnete ihre Augen und begann, auf den Boxsack einzuschlagen. Schnelle, kurze Gerade, mit steigender Geschwindigkeit, bis ihre Arme wie die Kolben eines Motors fast nur noch als verschwommene Bewegung wahrzunehmen waren. Wie eine Kobra, die zuschnappt. Oder welche Schlange auch immer so schnell war, dass man ihren Angriff kaum sehen konnte und die einen ausgeschaltet hatte, bevor man überhaupt wusste, was geschehen war.

 Sie begann, Sidekicks anzubringen. Gerades Bein, gestreckte Ferse, so balanciert, dass sich die gesamte Kraft ihres Körpers entlang der Knochen in den Sandsack übertrug. Der massive Sack schwankte und erbebte mit jedem Tritt.

 Sie dachte an Nick. Sie liebte seinen harten, vernarbten Körper, die Art wie er sie nahm. Aber er entspannte sich niemals, nicht einmal nachdem sie miteinander geschlafen hatten. Er verhielt sich immer so, als erwartete er, etwas würde ihn anspringen. Er hörte nie auf, sich umzusehen, zu beobachten. Seine grauen Augen waren in ständiger Bewegung. Er saß nie mit dem Rücken zu einer Tür oder einem Fenster. Er bewegte sich immer weg von Mauern. Er trug immer eine Pistole bei sich.

 Sie tat das nun auch. Sie fühlte, wie sich die harte Form gegen ihre Hüfte bewegte.

 Zum Teufel mit ihm. Die Wut ihrer Tritte nahm zu. Sie zwang sich, langsamer zu werden, sich zu konzentrieren. Mit Nick zusammen zu sein war, als wäre man mit zwei oder drei unterschiedlichen Menschen zusammen. Er war unglaublich launisch. Er bekam Kopfschmerzen und manchmal hatte er einen weit entrückten Ausdruck in seinen Augen, als sei niemand zu Hause. Beziehung, im Sinne einer richtigen Beziehung mit einer Frau, war ein fremdartiges Konzept für ihn. Zumindest soweit es sie betraf.

 Dann waren da diese Albträume. Sie hatte ihn danach gefragt. Er träumte von Afghanistan, wo ein Kind eine Granate warf, die ihn fast tötete. 

 Er träumte von Dingen, die noch nicht geschehen waren. Es war etwas, das er durch seine Gene vererbt bekommen hatte. Manchmal wurden die Träume wahr, allerdings nicht immer so, wie er es vermutete. Es war seltsam, mehr als seltsam, unheimlich.

 Er träumte von seiner verstorbenen Verlobten. Manchmal, wenn sie im Bett waren, fühlte sie sich, als sei dort eine dritte Person mit ihnen. Megan. Alles, was Selena wirklich von ihr wusste, war ihr Name.

 Dreißig Minuten später war sie zurück in ihren Räumen. Sie zog ihre verschwitzte Kleidung aus und ging zum Bad. Sie stand unter der Dusche und ließ das heiße Wasser an sich hinunterlaufen. Sie hob ihr Gesicht und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, während ihr das Wasser auf die Brüste prasselte. 

 Sie stieg aus der Dusche und trocknete sich ab. Während sie nackt im Raum stand, begutachtete sie ihren Körper. Eins-siebenundsiebzig, straffe dreiundsechzig Kilo. Dieses anorexische Ding war nichts für sie. Sie arbeitete hart daran, in Form zu bleiben. Das ermöglichte es ihr, Dinge zu tun, die das Leben interessant machten, wie Fallschirmspringen, Tauchen und ihre Kampfkünste. 

 Sie schaute in den Spiegel, berührte ihr Gesicht, die hohen Wangenknochen, strich sich eine Haarsträhne von der Stirn. Sie schaltete den Föhn ein und dachte über das Project nach, während sie ihr Haar verstrubbelte.

 Bevor sie Harker getroffen hatte, konsultierte sie bei der NSA und arbeitete in akademischen Kreisen. Sie war eine Weltklasse-Expertin für altertümliche und orientalische Sprachen. Sie war eine mehr als vollendete Kampfsportlerin. Sie war reich. Sie konnte aus Flugzeugen abspringen und die Mitte einer Zielscheibe aus 45 Metern Entfernung mit der Pistole treffen. Sie konnte die meisten Männer fertigmachen. Sie konnte so gut wie alles tun, was sie nur wollte. Und sie war gelangweilt.

 Vor dem Project war das Leben vorhersehbar gewesen. Eine Lesung. Eine Konsultationsaufgabe. Eine Übersetzung. Dann hatte sie Nick getroffen, und Elizabeth Harker, und plötzlich fand sie sich in einer Welt wieder, in der Leute versuchten, sie umzubringen.

 Jetzt war sie ein Teil des Teams. Jetzt hatte sie stets eine Glock in einem Schnellzugholster anstelle eines Stiftes dabei. Sie schlief mit Nick und fragte sich, wo zur Hölle das hinführen sollte, oder ob es überhaupt irgendwo hinführen würde. Ihr Leben war auf den Kopf gestellt worden.

 Sie schaute in den Spiegel und lächelte. Zumindest war es nicht langweilig.

  


  Kapitel 6

 

 Neonlicht strahlte von rissigen gelben Wänden. Der Zementboden war in einem stumpfen Grau angestrichen. In dem kahlen Raum befanden sich ein am Boden befestigter Metalltisch und zwei Plastikstühle. In einer Ecke hing eine Kamera. An einer Wand befand sich ein großer Spiegel.

 Ari Herzog, ein ranghoher Shin Bet Agent in Jerusalem, schaute durch den Einwegspiegel. Der Mann in dem Raum war bestimmt eins-achtzig groß und wog etwa 90 Kilo. Er hatte schwarze Haare und Augenbrauen, Augen, die an einen Wolf erinnerten, und ein hartes, kantiges Aussehen. Er brauchte eine Rasur. Er saß still und wartete ab, was auch immer als Nächstes geschehen würde. Er zeigte keinerlei Unruhe oder Nervosität. Vor etwa einer Stunde hatte jemand die Schnittwunde an seinem Bein versorgt. 

 »Das ist ein cooler Hund.«

 Der Kommentar kam von einem großen Mann mit schwarzen Augen, fahler Haut und großen Ohren. Sein Gesicht war durch die Wüstensonne wettergegerbt und ließ ihn älter als seine achtundvierzig Jahre erscheinen. Er trug ein kurzärmliges, weißes Hemd, eine schwarze Krawatte, eine neue blaue Hose und schwarze Schuhe. Silberne Abzeichen der israelischen Polizei glitzerten auf seinen Schultern. Ein Namensschild an seinem Hemd identifizierte ihn als Ben Ezra.

 »Achtzehn Stiche für die Verletzung an seinem Schenkel, ohne Betäubung«, sagte er. »Er hat nicht einmal gezuckt. Während er zusammengeflickt wurde, hat er mit dem Zeichner gearbeitet. Wir jagen die Skizze gerade durch die Datenbank. Keine Treffer bis jetzt.«

 Er hielt die Zeichnung des Mannes, dem Nick in die Gasse gefolgt war, vor sich. Herzog sah sich das Bild an, öffnete dann ein Shin Bet Dossier, das er in seiner rechten Hand hielt. 

 »Nicholas Carter«, sagte Herzog. »Ehemaliger Major in ihrer Marine, Force Recon. Das ist jetzt Teil ihres Kommandos für Spezialeinheiten. Er soll Teil eines Vortrupps für den Besuch des US Präsidenten sein.«

 Herzog las weiter.

 »Silver Star, Bronze Star mit Eichenlaub, drei Purple Hearts, Einsätze in Südafrika, im Persischen Golf, Irak, Afghanistan. Dienstakte geschwärzt. Hohe Sicherheitsfreigabe. Gehört zu einer geheimen, ihrem Präsidenten unterstellten Spezialeinheit für gezielte Operationen gegen Terroristen.«

 »Klingt ein wenig wie einer von deinen Leuten, Ari.« Der Polizist kratzte sich unter der Achsel.

 Carters Habseligkeiten befanden sich in einer Box auf einem Tisch in der Nähe. Herzog sah sie sich an. Flugticket. Schlüssel eines Mietwagens. Eine Brieftasche mit Führerschein, Kreditkarten und zweitausend Dollar in Devisen. Es war auch das Foto einer dunkelhaarigen Frau in der Brieftasche, die vor einem Restaurant stand und der Kamera einen Kuss zuwarf. Carters Reisepass war mit Stempeln von überall auf der Welt gefüllt.

 Ein hochmodernes, verschlüsseltes Satellitentelefon. Ein kleines Taschenmesser und eine Taschenlampe, vor Ort gekauft. Ein flaches, schwarzes Etui mit Carters Ausweis. Ein Zimmerschlüssel für das King David Citadel Hotel.

 Carters Pistole, eine 45er Heckler & Koch, war aus der Verwahrung am Ben-Gurion-Flughafen hergeschickt worden. Herzog griff nach der Pistole, untersuchte sie. Er betrachtete die drei Magazine mit jeweils fünfzehn Schuss und das Schulterholster.

 »Große Pistole. Speziell gefertigte Hohlspitzgeschosse. Der macht keine halben Sachen.« 

 Herzog legte die Waffe wieder aus der Hand.

 »Glaubst du, er war zufällig da, als die Bombe hochging?«

 »Was sagt er dazu?«

 »Dass er gerade einen Kaffee trank, als die Bombe explodierte. Er sagt, er sah einen Mann, der ein Handy benutzte. Seiner Meinung nach war der Mann in den Anschlag verwickelt, also folgte er ihm. Dabei griffen ihn dann zwei weitere Männer an. Der mit dem Handy stieg in einen weißen Volvo und wurde weggefahren. Dann tauchten meine Leute auf und nahmen den hier fest. Wir halten nach dem Wagen Ausschau, aber es gibt eine Menge weißer Volvos.«

 Ben Ezra kratzte sich am Arm. »Einer der Männer, mit denen er gekämpft hat, ist tot. Der andere liegt im Koma. Der, den er getötet hat, war in unseren Unterlagen, von Demonstrationen im Westjordanland. Den anderen haben wir noch nicht identifiziert. Wenn er aufwacht – falls er aufwacht – werden wir ihn ermutigen, einige Fragen zu beantworten.«

 »Mmmm.«

 Ben Ezra fuhr fort. »Wir haben zwei Messer in der Gasse gefunden.« Er deutete durch das Glas. »Der da war unbewaffnet. Bis auf dieses kleine Taschenmesser. Es war in seiner Tasche.«

 »Nicht schlecht, gegen zwei mit Messern. Wir sind uns sicher, dass er ist, wer er zu sein behauptet?«

 »Bestätigt.«

 »Der Präsident hält in zwei Tagen seine Rede. Warum einen Geheimagenten unter seinem eigenen Namen schicken und ihn als Teil der Gefolgschaft des Präsidenten ausgeben?«

 »Vielleicht sollten wir ihn fragen.«

 »Tun wir das.«

  


  Kapitel 7

 

 Carter blickte auf, als zwei Männer den Raum betraten. Der erste war ungefähr fünfundvierzig und trug einen zerknitterten dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd ohne Krawatte und schwarze Schuhe. Er hatte schwarze, lockige Haare mit grauen Strähnen. Knapp eins-achtzig und etwa 75 Kilo. Seine Augen waren dunkelbraun, eindringlich und blutunterlaufen. Er sah müde aus. Stress hatte auf seinen Wangen und der Stirn Furchen hinterlassen. Er trug einen Ehering und hielt eine Mappe in der linken Hand.

 Er zeigte Nick einen Dienstausweis, auf dem das blaue Logo von Shin Bet deutlich zu erkennen war. Shin Bets Motto bedeutete übersetzt so viel wie: Der unsichtbare Schild. In dem inoffiziellen Kriegsgebiet, das ganz Israel abdeckte, war Shin Bet die Frontlinie.

 Neben ihm stand ein hochrangiger Polizist mit silbernen Abzeichen an den Schultern. Ein weiterer uniformierter Polizist betrat den Raum, schloss die Tür und blieb daneben stehen.

 Der Mann verstaute seinen Ausweis wieder in seiner Jackentasche. »Mein Name ist Ari Herzog.«

 »Nick Carter.« 

 Nick erhob sich, streckte seine Hand aus und versuchte dabei, sich den Schmerz in seinem Bein nicht anmerken zu lassen. Herzog sah überrascht aus. Er zögerte, schüttelte dann die angebotene Hand. Sein Händedruck war fest.

 »Das ist Kommandant Ben Ezra. Wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten.« Er deutete auf den Stuhl.

 Sie setzten sich. Der Polizist und Ben Ezra blieben stehen. 

 Carter blickte auf die Mappe unter Herzogs Arm. Der einzige Weg hier raus war Kooperation. Er entschied sich für die direkte Variante. »Sie haben mich inzwischen überprüft«, sagte er. »Was wollen Sie wissen?«

 Herzog und Ben Ezra sahen sich an. Herzog räusperte sich.

 »Vieles, Mr. Carter. Angefangen damit, was Sie vorhin in der Fußgängerzone getan haben.«

 »Ich war dabei, eine Tasse Kaffee zu trinken.«

 »Genau zu dem Zeitpunkt und an dem Ort eines Terroranschlags.«

 »Falsche Zeit, falscher Ort. Aber ja, eine Tasse Kaffee trinken. Glauben Sie, der Angriff hatte etwas mit mir zu tun?«

 »Nicht unbedingt.« Herzog schaute auf die Mappe. »Sie wurden als Teil einer Vorab-Einheit vor dem Besuch Ihres Präsidenten hierher geschickt?«

 »Ja.«

 »Zu welchem Zweck? Sie gehören nicht zum Secret Service.«

 »Mein Boss glaubt, es könnte einen zeitlich auf die Rede von Rice abgestimmten Terroranschlag geben. Wir haben eine Quelle in der Altstadt. Ich wurde geschickt, um zu versuchen, spezifische Fakten ausfindig zu machen, die unsere Informationen bestätigen. Darum bin ich hier.«

 »Bewaffnet.«

 »War ich, bis Ihre Leute meine Waffe beschlagnahmt haben. Wenn ich sie heute gehabt hätte, würde hier jetzt anstelle von mir vielleicht Ihr Terrorist sitzen.«

 »Oder auch nicht. Einer der Männer, mit denen Sie gekämpft haben, ist tot, der andere ist schwer verwundet. Er liegt im Koma.«

 Nick zuckte mit der Schulter. »Ich hatte nicht besonders viele Optionen.«

 »Wie sollten Sie an die Fakten gelangen, um, wie Sie es ausdrücken, Ihre Informationen zu bestätigen?«

 »Ich hätte mich mit Ihrer Organisation in Verbindung gesetzt, nachdem ich mich etwas umgesehen hätte. So hatte ich mir unsere Besprechung allerdings nicht vorgestellt.« Er deutete auf den Raum, in dem sie saßen. 

 »Was hatten Sie als Nächstes vor?«

 »Unsere Quelle treffen.«

 »Wann sollte dieses Treffen stattfinden?«

 »Es ist heute um neun. Ich hatte gehofft, gestern, aber kein Glück. Meine Anweisungen waren, sollte ich etwas Handfestes finden, es an Ihre Leute zu übergeben.«

 »Mmm.« Herzog war unverbindlich. »Sind Sie bereit, diese Quelle mit uns zu teilen?«

 Carter dachte darüber nach. Er hatte noch nie einen Kontakt preisgegeben. Aber Israel war ein Verbündeter, und worauf es ankam, war der Erfolg der Mission.

 »Ja. Aber ich glaube, es ist besser, wenn er nicht weiß, dass Sie involviert sind.«

 »Sie schlagen also vor, dass wir zusammenarbeiten?«

 »Wir haben ein gemeinsames Interesse. Der heutige Angriff könnte Teil eines größeren Terror-Szenarios sein. Ich würde wetten, Sie mussten bereits Kräfte abziehen, die für den Besuch von Rice eingeteilt waren. Schicken Sie mich da wieder raus und ich kann helfen.«

 Herzog sah ihn lange an. Er wandte sich an Ben Ezra.

 »Was meinst du?«

 Der Polizist atmete tief aus. Kratzte sich unter dem Arm. 

 »Deine Entscheidung, Ari. Wir sind momentan tatsächlich stark belastet. Wenn du ihm vertraust, vielleicht kann er helfen. Aber wir müssen ihn an der kurzen Leine halten.«

 »Mmm. Mr. Carter, sollten wir das tun, dann müssen Sie sich meiner operativen Aufsicht unterstellen. Keine Cowboy-Nummer, okay?«

 »Einverstanden. Eine Sache allerdings.«

 »Ja?«

 »Ich hätte gern meine Waffe zurück.«

 »Denken Sie, dass Sie die brauchen?«

 »Wenn Sie mir trauen, gibt es keinen Grund, sie nicht zurückzugeben. Ich würde es als Zeichen sehen, dass Sie mir glauben – und um den Glauben geht es doch hier in Israel, oder?«

 Herzog lächelte. »In Ordnung, Mr. Carter.« 

 Ben Ezra sah nicht besonders glücklich damit aus.

 »Bitte. Nick.«

 »Nick. Verraten Sie mir den Namen Ihres Kontaktes?«

 Jetzt war es an ihm, Vertrauen zu beweisen. 

 »Arslanian, Arshak Arslanian. Er hat ein Geschäft im Armenischen Viertel.« Er gab Herzog die Adresse.

 Herzog zog eine Karte aus seiner Jacke, schrieb etwas auf die Rückseite. »Meine Nummer. Ich schlage vor, Sie kehren in Ihr Hotel zurück und schlafen noch ein wenig. Ein Auto sammelt Sie um 0700 ein. Dann beginnen wir unsere gemeinsamen Bemühungen, angefangen mit Ihrem Kontakt.«

 »Verstanden.«

 Es fühlte sich gut an, nach dem stundenlangen Sitzen endlich aufzustehen. Die Nähte schmerzten. Vor dem Verhörraum reichte Herzog ihm seine Sachen und seine Pistole. Nick schnallte sie um und spürte eine gewisse Erleichterung. Er war mit Blut aus der Fußgängerzone bespritzt, sein Kopf schmerzte und er brauchte eine Dusche und etwa zehn Stunden Schlaf, die er nicht bekommen würde.

 Ein Polizeiauto brachte ihn zurück zum Hotel.

  


  Kapitel 8

 

 In Jerusalem war es Mittwoch, nach zwei am Morgen. In Washington war es sieben am Abend. Nick rief Harker an. Er berichtete ihr vom Angriff auf die Fußgängerzone, von seiner neuen Allianz mit Shin Bet. 

 »Einen Moment bitte.«

 Carter hörte sie im Hintergrund husten. Er rieb sich den Hinterkopf, wo er auf den Boden geschlagen war. Er hatte höllische Kopfschmerzen und ihm war schwindelig. Vermutlich eine leichte Gehirnerschütterung. Schlaf musste reichen.

 Nach einer kurzen Pause war Harker wieder da. »Ich habe jetzt eine Akte über Herzog vor mir auf dem Schirm.«

 »Wie weit soll ich mich auf ihn einlassen?«

 »Er ist durchaus ernstzunehmen. Man bekommt bei Shin Bet nicht Jerusalem zugeteilt ohne eine großartige Erfolgsbilanz. Zweimal im Feld verwundet, Belobigungen seiner Vorgesetzten, eine Medaille vom Premierminister. Es wäre gut, ihn auf unserer Seite zu haben.«

 »Also volle Kooperation?«

 »Ja. Überlassen Sie Herzog die Führung, aber halten Sie die Ohren offen und mich auf dem Laufenden.«

 »Verstanden.«

 »Schlafen Sie etwas. Sie werden es brauchen.«

 Carter beendete das Gespräch. Er überlegte kurz und entschied, Selena anzurufen. Er war sich nicht sicher, warum. 

 »Hey.«

 »Selber hey. Wie ist es in Jerusalem?«

 »Nicht, was ich erwartet hatte.« Als er ihre Stimme hörte, merkte er, dass er sie vermisste. Es war ein eigenartiges Gefühl, eines, an das er sich kaum noch erinnerte. Er erzählte ihr, was geschehen war. 

 »Bist du okay?«

 »Mir geht es gut, bin nur müde.«

 Ihre Stimme war angespannt. »Du wurdest beinahe von einer Bombe getötet, zwei Schläger sind mit Messern auf dich losgegangen, du wurdest verhaftet und du bist nur müde? Das ist alles? Wie fühlst du dich?«

 »Wie ich schon sagte, müde. Was sollte ich denn fühlen?«

 »Keine Ahnung. Verärgert, zum Beispiel?« 

 »Wofür wäre das gut? Was hast du heute gemacht?«

 Carter fühlte, wie sein Kopf sich zusammenzog. Das passierte immer, wenn jemand Gefühle von ihm erwartete. Nach Afghanistan fragte ihn ständig irgendein Seelendoktor, wie er sich fühlte. Das war eine sinnlose Frage. Er hatte immer die gleiche Antwort gegeben. Wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie einem Kind den Kopf weggeballert hätten? Es brachte nichts, darüber zu reden, darin herumzubohren. Er hatte es tun müssen, das war alles. Er wollte nicht darüber nachdenken. Gefühle machten alle nur kompliziert.

 Selena atmete tief ein. »Ich habe mit Ronnie trainiert. Er ist schon was Besonderes, oder?«

 Das war besser. »Darauf kannst du Gift nehmen. Wenn du nicht aufpasst, macht er dich fertig.«

 »Ich habe es ihm aber heimgezahlt. Nach unserem Nahkampftraining entschied er, dass wir auf den Schießstand gehen.«

 Nick lachte. Selena hatte einen schwarzen Gürtel des siebten Grades in Kuk Sool Won. Ronnie war auf verlorenem Posten.

 »Ich vermisse dich«, sagte er. Es überraschte ihn selbst. Es entsprach der Wahrheit. »Ich wollte deine Stimme hören.«

 »Wann kommst du zurück?«

 »Keine Ahnung. Nach der Rede von Rice.«

 »Wenn du wieder da bist, lass uns irgendwo hingehen und zu viel Wein trinken.«

 »Ein Date? Geht klar.«

 Noch ein paar Worte und Carter legte auf. 

 Am anderen Ende legte Selena das Telefon aus der Hand. Sie atmete tief aus. Sich mit Nick zu unterhalten, war, als würde man mit jemandem reden, der in einem gepanzerten Fahrzeug lebte. Solange es nicht darum ging, wie er sich fühlte, war alles in Ordnung. Versuchte man aber einzusteigen, dann waren die Türen verschlossen.

 Sie kannte sich mit Panzern aus. Sie war zehn, als ihre Eltern getötet wurden. Der Panzer hielt den Schmerz von ihr fern. Ihrer war aus Erfolgen geschmiedet. Perfektion in allem. Bildung, Sport, es hatte funktioniert wie im Traum. Vielleicht schüchterte das einige Leute ein, aber es hatte funktioniert.

 Zumindest hatte es funktioniert, bis ihr Onkel umgebracht wurde. 

 Dann war sie auf Elizabeth Harker getroffen und wurde in Nicks Welt geschleudert. Eine brutale, gefährliche Welt. Und entgegen ihrer selbst war sie – und auch Nick – dieser verfallen. Sie würde niemals zu ihrem ursprünglichen Leben zurückkehren können. Es existierte nicht mehr. Hatte sich in Luft aufgelöst.

 Das machte sie wütend auf sich selbst. Sie hing an einem Mann, der seine Gefühle unter festem Verschluss hielt, sie im Dunkeln wegsperrte. Manchmal war es, als schaute sie in einen Spiegel, wenn sie ihn ansah. Sie war sich nicht sicher, ob sie mochte, was sie da sah.

 Sie ging hinunter in den Fitnessraum des Hotels und begann mit ihren Dehnübungen. Sie war beinahe bereit für die Prüfung für ihren nächsten Gürtel. Auf ihrem Niveau gab es keinen Spielraum für Fehler mehr. Die kleinste Ungenauigkeit und sie würde erst in einem Jahr wieder zur Prüfung antreten können. 

 Die nächste Stunde trainierte sie und beobachtete sich dabei in den großen Wandspiegeln. Sie sagte sich, dass jeder, der sich mit ihr anlegen wollen würde, einen riesigen Fehler beginge. Sie sagte sich, sie sei unverwundbar.

 Beinahe glaubte sie es.

  


  Kapitel 9

 

 Carter entledigte sich seiner blutigen Kleidung. Sein Rücken verfärbte sich, dort wo er auf den Boden geprallt war. Die Bandscheibenverletzung, die er sich im Himalaja zugezogen hatte, schickte Warnsignale durch seine Wirbelsäule. Er stellte sich unter die Dusche und drehte das heiße Wasser auf, versuchte dabei, die Nähte an seinem Bein nicht nass werden zu lassen. 

 Er dachte an Selena, wie sehr sie sich voneinander unterschieden. Es war schwer nachvollziehbar, wie so unterschiedliche Menschen zusammengefunden hatten. Familie zum Beispiel.

 Seine Familie war eine Katastrophe, ein Beispiel für Dysfunktion wie aus dem Lehrbuch. Sein Vater war ein Alkoholiker und ein Bully. Seine Schwester war neurotisch, zornig und mit einem absoluten Arschloch verheiratet. Seine Mutter war der Fußabtreter des Vaters gewesen und jetzt hatte sie Alzheimer. Carter hatte nie viel Geld gehabt und neben der Schule immer schon gearbeitet.

 Selena war von einem liebenden, wohlhabenden Onkel großgezogen worden. Sie war auf die besten Privatschulen gegangen, und als ihr Onkel starb, hat er ihr mehr Geld hinterlassen, als jemals irgendwer ausgeben könnte. Sein Tod hatte sie zum Project gebracht. Bildung, Geld, Hintergrund, Carter und Selena könnten genauso gut von unterschiedlichen Planeten stammen.

 Er stieg aus der Dusche, trocknete sich ab, stellte den Wecker und legte sich hin. Er schlief ein. 

 Er träumte den Traum.

  

 Wieder nähern sie sich über die Klippe, das Geräusch der Rotoren wird von den Talwänden zurückgeworfen, ein unnachgiebiger Rhythmus des Todes. Die Siedlung ist, wie sie immer ist, eine miserable Ansammlung von staubverwehten, niedrigen Gebäuden mit flachen Dächern, die umgeben von scharfkantigen, braunen Hügeln, in der unnachgiebigen Hitze braten. Eine breite Lehmstraße verläuft durch die Mitte. 

 Sein Team springt aus dem Hubschrauber und landet in vollem Lauf auf der Straße. Das M4 an seiner Wange, seine Marines hinter ihm. Rechts sind Häuser. Links sind weitere Häuser und der Markt. Nur ein Flickenteppich aus baufälligen Ständen und Wänden aus aufgehängtem Stoff. Eine Wolke von Fliegen umschwärmt Dinge, die in der freien Luft am Stand des Metzgers hängen. 

 Er führt sein Team am Markt vorbei. Er hält sich von den Wänden fern, um nicht durch eine Wand hindurch von einer Kugel getroffen zu werden. Er hört ein Baby schreien. Die Straße ist verlassen. 

 Ein Dutzend bärtiger Figuren erheben sich auf den Dächern, wie die Enten auf dem Schießstand eines Jahrmarktes, und beginnen, mit ihren AKs zu feuern. Die Marktstände zerbersten in einem Feuersturm aus Splittern, Putz und Steinen, die aus den umliegenden Hauswänden brechen.

 Er geht in Deckung. Ein Kind rennt auf ihn zu, ruft dabei etwas über Allah. Carter zögert, eine Sekunde zu lang. Der Junge reißt seinen Arm zurück und schleudert die Granate, als Nick ihn erschießt. Er spürt den Rückstoß des M4. Eins, zwei, drei. 

 Die erste Kugel trifft die Brust des Jungen, die zweite seine Kehle, die dritte sein Gesicht. Der Kopf des Kindes zerplatzt in einer Fontäne aus Blut und Knochen. Die Granate gleitet in Zeitlupe durch die Luft … alles wird weiß …

  

 Er wachte auf, rasendes Herz, schweißgebadet.

 Gespenster. Eindrücke aus der Vergangenheit, seine ganz eigene, persönliche Zeitmaschine. 

 Er wartete auf die Dämmerung.

  


  Kapitel 10

 

 Der Besucher schaute über die Lichter Jerusalems.

 Ein Handy klingelte, eines von mehreren, die er für solche Anrufe bereithielt.

 »Ja?«

 »Wir haben ein Problem.«

 Der Anrufer sprach deutsch, mit leichtem amerikanischen Akzent. Die Stimme klang rau, wie von Zigaretten oder Whiskey. Er könnte irgendwo gleich um die Ecke sein, oder auf der anderen Seite des Atlantiks. Es gab keine Möglichkeit, das zu bestimmen.

 »Ja?«

 »Unsere Geschäftsstrategie bedarf einer Modifikation. Ein Vertreter eines in Amerika ansässigen Konkurrenzkonsortiums ist eingetroffen. Er beabsichtigt, in unsere Verhandlungen einzugreifen. Vielleicht könnten Sie das mit ihm regeln?«

 »Sein Name?«

 »Carter.«

 »Sie möchten, dass ich ihn besuche?«

 »Ja, bitte tun Sie das. Ich bin mir sicher, Sie können eine zufriedenstellende Übereinkunft treffen. Wir verdoppeln Ihre übliche Beratungsgebühr für diesen Auftrag.«

 »Wo ist er untergebracht?«

 »Im King David Citadel Hotel. Er ist einer ihrer besten Unterhändler.«

 Eine Pause.

 Der Besucher fragte: »Das Treffen verläuft weiterhin planmäßig?«

 »Ja. Beaufsichtigen Sie weiterhin unsere Arrangements. Es wurde ein Update an Sie gesendet. Verhandeln Sie mit unserer Konkurrenz.«

 »Ich verstehe.«

 Das Gespräch endete. Der Besucher legte das Telefon auf den Boden und zertrat es mit dem Absatz.

 Es war ein unerwarteter Auftrag, aber es sollte schnell zu erledigen sein. Der Besucher ging an seinen Laptop. Er öffnete ein Programm, das nie von Microsoft oder sonst irgendjemandem zertifiziert worden war, und zapfte den Reservierungscomputer des King David Citadel an. Er entdeckte Carters Zimmernummer und sah, dass er sich im Hotel befand.

 Er tippte eine weitere Taste und rief eine verschlüsselte Nachricht auf. Das »Update«, das sein Auftraggeber erwähnt hatte.

 Carter würde sich mit einem armenischen Händler in der Altstadt treffen. Die Anweisungen waren eindeutig. Den Armenier eliminieren und dadurch das Zustandekommen dieses Treffens nachhaltig vereiteln. Ein Bild von Carter, seinem Kontakt und die Adresse, wo das Treffen stattfinden sollte, waren angehängt.

 Perfekt. Der Besucher war effizient. Wenn Carter zum Treffpunkt mit dem Armenier erschien, würde sich womöglich die Gelegenheit bieten, zwei Probleme auf einmal zu beseitigen.

 Er dachte über den vor ihm liegenden Tag nach. Ließ den Auftrag vor seinem inneren Auge ablaufen, ein Profi, der seinen Plan ausarbeitete, die Schritte, das Terrain, mögliche Komplikationen und Hindernisse visualisierte.

 Der Besucher schaltete seinen Laptop aus. Er griff nach der 22er Ruger mit Schalldämpfer, die er für seine Arbeit bevorzugte. Leise, effektiv, mit einer äußerst geringen Chance, dass Kugeln etwas durchschlugen, was sie nicht sollten – es war seine Lieblingswaffe. Er nahm sich ein Reinigungsset, breitete alles präzise in einer Reihe vor sich aus und begann, die Pistole zu säubern. Der Geruch von Lösungsmittel und Waffenöl und der Blauschimmer des Metalls gab ihm ein friedvolles, geordnetes Gefühl von Bestimmung, eine existenzielle Meditation, die sich auf das Werkzeug des Todes in seinen Händen fokussierte.

 Der Besucher dachte an sein Zuhause in Deutschland, in den bayrischen Bergen. Es unterschied sich so sehr von diesem unfruchtbaren Wüstenland dieser Judennation. Grüne Bäume und schwarze Erde, schneebedeckte Gipfel, die sich wie Götter in den reinen, blauen Himmel erhoben. Der Geruch von Kiefern und die Pracht der alpinen Blumen, die im Frühling im Hochland blühten. Warme Sommertage. Schöne Frauen mit rosigen Wangen und breiten Hüften. 

 Aber sein geliebtes Bayern war verdorben, krank. 

 Vergiftet von Juden und Ausländern. Bastard-Rassen, die wie Kakerlaken über sein geliebtes Vaterland herfielen. Deutschlands Erbe, durch rückgratlose Politiker, die den zionistischen Amerikanern und ihresgleichen dienten, gegen einen Haufen Grütze eingetauscht.

 Es war noch nicht zu spät, den Schaden zu bereinigen. Schon bald würden die Juden zu Fall gebracht werden. Der lange aufgeschobene Abschluss der Endlösung würde über diese Nation von Untermenschen namens Israel kommen. 

 Der Besucher summte vor sich hin, während er überschüssiges Öl von der Pistole wischte. 

  


  Kapitel 11

 

 Auf der deutschen Forschungsstation an der Prinzessin-Martha-Küste der Antarktis war der Frühling in vollem Gange. Während der letzten vier Wochen war das Thermometer über den Gefrierpunkt gestiegen. Die Erderwärmung und das Ozonloch waren heiße Themen im Speisesaal. 

 Die dünner werdende Ozonschicht war Hans Schmidts Fachgebiet. Mit seinen dreißig Jahren war er bereits eine bekannte Größe auf dem wachsenden Gebiet der Umweltstudien. Hans hatte ein gewinnendes, offenes Gesicht, braune Augen und blonde Haare. Über die letzten Monate hatte er seinen Bart wachsen lassen und ein leichter Rotton deutete auf seine Wikinger-Vorfahren. In einem Monat würde er nach Deutschland zurückkehren und seine Jugendliebe, Heidi, heiraten. Das Leben war gut zu Hans.

 Er trug hohe, braune Schnürstiefel, eine feste Hose über Thermounterwäsche, zwei Hemden und eine offene rote Jacke. Dazu hatte er eine fellgefütterte Mütze mit oben zusammengebundenen Ohrenklappen. Antarktisches Wetter konnte selbst in den wärmeren Monaten jederzeit umschlagen. 

 Er hatte sich für die Benutzung einer Schneeraupe angemeldet und Otto Bremen, den Chef der Station und leitenden Geophysiker, überredet, sich mit ihm ins Landesinnere zu den Bergen der Fenriskjeften, dem »Maul von Fenris«, benannt nach dem riesigen, heißhungrigen Wolf der nordischen Mythen, zu begeben. Es war noch weitestgehend nicht erkundetes Territorium. 

 Bremen war älter, Anfang fünfzig. Er war stämmig und kleiner als Hans. Sein Gesicht war rund und fröhlich, was ihm schon oft eine Rolle als Weihnachtsmann beschert hatte. Über seinen blauen Augen hatte er buschige Augenbrauen, die langsam weiß wurden und seine großen Ohren hielten eine etwas schief sitzende Brille mit Silberrand. Er trug einen gefütterten, gelben Parker, auf dessen Schulter die deutsche Flagge gestickt war. Dazu trug er feste Stiefel und robuste Hosen.

 Sie fuhren aus der Garagenhöhle, die in das Eis unter der Station gegraben war, und hielten auf die Berge zu. Die Heizung in der hohen Kabine des Tucker Sno-Cat war bei dem guten Wetter auf niedrig gestellt. Hans öffnete ein Fenster einen Spalt weit, um frische Luft hereinzulassen. Der Tucker war eines von drei identischen Fahrzeugen, die Eric Reinhardt, ein wohlhabender amerikanischer Geschäftsmann deutscher Abstammung, der Station gespendet hatte.

 Der große Allison Dieselmotor rumpelte mit einem zufriedenen Dröhnen vor sich hin. Sie fuhren über den Schnee und das Eis zu den eine Stunde entfernten Bergen. Mit seinen beiden 60 Gallonen Tanks, der geschlossenen Kabine und dem großzügigen Stauraum war der Tucker in diesem Teil der Welt wie ein Rolls Royce.

 Bremen hantierte mit einem weiteren Geschenk von Reinhardt herum, einem experimentellen Gerät, das mittels Ultraschall Mineralablagerungen entdecken sollte. Die Fenrisberge würden eine gute Testgelegenheit bieten. Bis jetzt hatte im antarktischen Eis noch niemand etwas Erwähnenswertes gefunden, nur ein wenig Eisen und etwas Kupfer. Nichts davon versprach eine kommerzielle Erschließung. Abgesehen davon verhinderte der Antarktisvertrag jegliche größeren Bergbauunterfangen. 

 Die große Schneeraupe näherte sich den Bergen und Hans hielt sich parallel zu diesen, während er nach irgendetwas ungewöhnlichem im schmelzenden Schnee und Eis Ausschau hielt. Nach zehn Minuten fing das Mineral-Suchgerät zu piepen an.

 »Vor uns«, sagte Otto. »Laut dem Gerät nur etwa drei- oder vierhundert Meter.« Er schaute auf ein Diagramm. »Eine hohe Dichte an Eisen und Kupfer, die Anzeige spielt verrückt.«

 »Schau mal, dort!« Hans deutete durch die Windschutzscheibe.

 Er verlangsamte und brachte den Tucker zu Stehen. An der Seite von einem der gezackten Gipfel hatten sich Eis und Schnee in der Frühlingsschmelze gelöst. Ein grauer, regelmäßiger Umriss zeichnete sich vor dem dunklen Fels ab. 

 »Was zur Hölle ist das denn?« Hans ließ den Motor im Leerlauf.

 »Keine Ahnung. Sieht aus wie von Menschen gemacht. Genau dorthin weist das Gerät.«

 »Ich weiß von keiner Station und auch von keinem Camp, die hier gewesen sein könnten.«

 Stationen wurden in der Antarktis häufig aufgegeben und verlassen. Beide Männer waren mit der Geschichte der Region vertraut und keiner von ihnen hatte je von irgendetwas hier gehört.

 Sie kletterten aus der Kabine und gingen auf die Bergwand zu. Im Fels befanden sich zwei breite Türen aus rostendem Stahl, jeweils gute drei Meter fünfzig hoch. Eis und Schnee blockierten den unteren Teil der Türen. 

 Beiden Männern war ihre Aufregung anzusehen. 

 »Was meinst du?«, fragte Otto. »Kommen wir da rein?«

 »Vielleicht können wir den Zugang freiräumen.«

 »Versuchen wir es.«

 Die Schneeraupe war vorn mit einer schweren Schaufel ausgestattet, die sie normalerweise nutzten, um die Landebahn für die Versorgungsflugzeuge in Schuss zu halten. Otto und Hans kletterten zurück in die Kabine. Hans legte einen Gang ein und manövrierte den Tucker zu den Türen. Er senkte die Schaufel und begann mit der Arbeit. Nach zwanzig Minuten war der Zugang freigeräumt.

 Die Männer standen vor den Türen. An beiden befand sich jeweils ein großer U-förmiger Griff.

 »Sie müssen nach innen aufgehen.« Hans rieb sich mit seinem Handschuh über das Gesicht. »Niemand würde Türen haben, die sich nach außen öffnen. Die würden vom Schnee blockiert werden.«

 »Ich frage mich, ob sie verschlossen sind.«

 »Wogegen? Pinguine? Probieren wir es aus, dann werden wir ja sehen.«

 Sie stemmten sich mit aller Kraft gegen eine der Türen, bis sie sich mit einem rostigen Quietschen öffnete. Nun drückten sie auch noch die andere Tür nach innen. Dahinter lag Dunkelheit.

 Hans ging zurück zum Tucker und wendete ihn, sodass er direkt auf den Eingang ausgerichtet war. Er schaltete die sechs Halogen-Scheinwerfer ein und stellte auf Fernlicht. Das Innere erstrahlte in brillantem weißem Licht. Er griff sich zwei Taschenlampen aus der Kabine und ging zu Otto.

 Ein hoher Tunnel verlief schnurgerade in den Berg hinein. Lange erloschene, elektrische Glühbirnen waren in regelmäßigen Abständen in der Mitte der Decke angebracht. 

 »Wer auch immer das gebaut hat, hat sich direkt in den Berg gegraben.«

 »Wofür könnte es nur gewesen sein?«, fragte Otto. »Das ist riesig. Dafür benötigte man eine Menge an Ausrüstung. Ich habe nie von irgendwas dieser Art hier gehört.«

 Ein Stück im Innern blieb Hans an einem Raum zu ihrer Rechten stehen.

 »Das könnte ein Wachraum gewesen sein.« Er deutete auf einen frostbedeckten Ofen in der Ecke. »Das sieht wie etwas von vor sechzig oder siebzig Jahren aus.«

 »Ein Militärstützpunkt? Wozu? Wer hat ihn gebaut?«

 Auf der anderen Seite des Korridors befand sich eine Küche mit Essbereich, groß genug für etwa hundert Mann. Sie passierten zwei Kasernenräume mit grauen Holzspinden neben Militärbetten. Hans öffnete einen Spind. Leer.

 Sie gingen den Korridor entlang, vorbei an Räumen, die vermutlich Offiziersquartiere waren, mit jeweils nur zwei Militärbetten pro Zimmer. Sie gelangten an einen Funkraum. Ein Mikrofon und eine Telegrafen-Taste befanden sich dort noch auf einem Metalltisch, neben einer großen Sender-Konsole, die über Kabel mit einem hohen Gestell voller Empfänger und Test-Ausrüstung verbunden war. Neben dem Sender befand sich eine Holzkiste. Otto öffnete die Kiste. Darin befand sich so etwas wie eine Schreibmaschine, mit einer komplexen Anordnung von Buchstaben und Knöpfen.

 Alles war von einer dicken weißen Frostschicht überzogen. Otto wischte über die Vorderseite des verstummten Senders. Die Schalter waren auf Deutsch beschriftet. Beide Männer sahen das Hakenkreuz zur gleichen Zeit.

 »Heilige Scheiße! Das muss Dönitz' geheime Basis sein!«

 Großadmiral Karl Dönitz, Oberbefehlshaber der Kriegsmarine in Nazi-Deutschland, hatte einmal »eine unbezwingbare Festung in der Antarktis« erwähnt, aber niemand hatte jemals einen Beweis für ihre Existenz finden können. Jetzt standen Otto und Hans in dieser Festung.

 Hans griff nach einem Logbuch, das auf dem Tisch lag. Er blätterte hindurch, ohne die Wörter aufzunehmen, legte es wieder hin.

 »Dieser Kurzwellen-Kram war in den Vierzigern der neueste Stand der Technik«, sagte Otto. »Schau dir die Größe von dem Sender an. Das müssen mindestens zwei Kilowatt sein. Es gab seit dem Krieg Gerüchte von diesem Ort, aber keiner wusste jemals, wo er war oder ob es ihn tatsächlich gab.«

 »In Berlin wird man nicht gerade glücklich sein über das hier.«

 »Keiner möchte noch über den Nazi-Scheiß nachdenken. Was sie damit machen, ist ihre Sache. Aber wir müssen es melden.«

 Sie verließen den Funkraum und gingen weiter den Gang hinunter. Im nächsten Raum befanden sich zwei große Dieselgeneratoren, still und kalt. Abgasrohre verschwanden in der Decke.

 Weiter unten im Tunnel befanden sich vier weitere Räume an den Seiten. Drei waren leer. Der vierte enthielt sechs große Holzkisten, die alle mit einem Adler und einem Hakenkreuz markiert waren. Hans wischte den Frost von einer der Beschriftungen. 

 Er schaute zu Otto. »Da steht Küchenzubehör.«

 »Das ist eine Menge an Zubehör.«

 In einer Ecke entdeckte Otto eine lange Brechstange, die gegen die eisige Wand gelehnt war. Er griff danach und brach den Deckel einer Kiste auf. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein.

 »Kein Küchenzubehör. Sieh dir das an!«

 Die Kiste war mit Gemälden gefüllt. Sie spähten hinein.

 »Das ist ein Vermeer!«, sagte Hans. »Ich erkenne den Stil. Oder es ist eine verdammt gute Kopie.«

 »Keiner würde hier eine Kopie verstauen.« Otto brachte den Deckel wieder auf der Kiste an. »Das Gemälde ist ein Vermögen wert. Es muss während des Krieges gestohlen worden sein. Ich würde wetten, alle diese Kisten sind voller Dinge, die die Nazis gestohlen haben.«

 Sie gingen den Tunnel entlang, vorbei an zwei großen, verschlossenen Türen zu ihrer Linken. Die Türen bewegten sich nicht, als Otto versuchte, sie zu öffnen. Am Ende des Korridors gelangten sie an eine Stahltür mit einem Speichenrad und einer Zahlenscheibe.

 Hans versuchte, das Rad zu drehen, aber es ließ sich nicht bewegen.

 »Wenn sie Gemälde im Wert von Millionen außerhalb dieses Tresors gelassen haben, was könnte dann da drinnen sein?«

 Otto zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Wir sollten besser zurückkehren und den anderen Bescheid geben. Das wird unsere Forschungszeiten total durcheinanderbringen, sobald Berlin Leute schickt, um sich all das hier anzusehen.«

 »Betrachte es von der positiven Seite. Es gibt bestimmt einen Finderlohn für die Kunstwerke. Vielleicht fällt dabei eine anständige Finanzierung für uns ab. Außerdem sorgt es für Publicity. Das schadet nie.«

 In der Wissenschaftswelt war Ruhm etwas Gutes. Beide Männer glaubten, dass die Zukunft soeben um einiges vielversprechender geworden war.

 Zurück auf der Station kontaktierte Otto Berlin über Satellit und berichtete von ihrem Fund. Es kam ihm gar nicht in den Sinn, dass noch jemand anderes zuhören könnte.

  


  Kapitel 12

 

 In einer abgeschiedenen Enklave außerhalb Washingtons saß der Großmeister des Rates hinter seinem Schreibtisch. Er atmete tief das berauschende Aroma des Louis XIII ein, das aus dem Cognacschwenker aus Kristallglas aufstieg.

 Es wurde langsam dunkel. Die französischen Türen der Bibliothek standen offen. Es war warm, obwohl der Oktober schon fast vorbei war. Das Geräusch eines Springbrunnens war von irgendwo aus dem Garten hinter dem Haus zu hören. Die Bibliothek war mit Büchern gefüllt, viele auf Deutsch. Nietzsche, Heidegger, Marx, Engels, alle waren sie da. Sogar eine abgegriffene signierte Ausgabe von Mein Kampf.

  In einer Ecke stand ein verglaster Waffenkasten mit Gewehren und Schrotflinten. An den Wänden hingen antike Drucke europäischer Jagdszenen. Friedrich Barbarossa, der Kaiser des Heiligen Römisch-Deutschen Reiches, schaute mit strengem Blick von einem Gemälde an der Wand hinter dem Schreibtisch.

 Fotos des Großmeisters mit Kongressabgeordneten, führenden Geschäftsmännern und Präsidenten bedeckten eine Wand. Auf einem Foto stand ein blonder junger Mann in Talar und Doktorhut vor dem Eingang der Yale University. Neben ihm stand eine große, hagere Frau in blauem Kleid.

 Der Boden der Bibliothek war mit dickem persischen Teppich bedeckt. Ein kastanienbraunes Chesterfield-Sofa und zwei dazu passende Sessel befanden sich in der Nähe der Türen zum Garten. In der hinteren Ecke stand eine antike Rüstung Wache.

 Der Großmeister hatte die Art Gesicht, dem man vertraute. Niemand hätte seine wahren Gedanken erahnen können. Keiner hätte sie für möglich gehalten.

 Sein verschlüsseltes Telefon klingelte.

 »Ja?«

 Die Stimme am anderen Ende sprach deutsch. Es war erhebend. 

 »Der Speer wurde gefunden!«

 Der Großmeister verspürte einen Adrenalinstoß. Endlich! Mit der wiedergefundenen Lanze war der Erfolg gewiss. 

 »Sicher gestellt?«

 »Noch nicht, aber eine Einheit wurde mobilisiert.«

 »Wann werden sie eintreffen?«

 Voraussichtliche Ankunftszeit in sechs Stunden. Weitertransport morgen Nachmittag.

 »Ausgezeichnet. Berufen Sie eine Konferenz für morgen Abend um neun ein.«

 »Zu Befehl.«

  Der Großmeister legte das Telefon aus der Hand. Er konnte seine Aufregung kaum unter Kontrolle halten. Er ging zu dem Gemälde von Friedrich Barbarossa, schwang das Bild zur Seite und öffnete einen Safe. Er entnahm eine brüchige schwarze Ledermappe, mit einer goldenen Adler- und Hakenkreuz-Prägung. Die Mappe enthielt Reichsführer Heinrich Himmlers langfristigen Plan für nach dem Krieg.

 PARSIFAL.

 Der Großmeister kannte den Inhalt zwar auswendig, es inspirierte ihn aber jedes Mal, die Vision des Reichsführers zu lesen. Er öffnete die Mappe. Die Seiten waren verschmutzt und verfärbten sich braun. Die fein-säuberlichen Schriftreihen waren noch immer erkennbar. Er las für einige Augenblicke. Er legte die PARSIFAL-Dokumente beiseite und ließ seine Hand auf einem dünnen Heft ruhen. Das Deckblatt war mit Runen der alten germanischen Stämme beschriftet.
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 Sein Vater hatte zu Himmlers engsten Vertrauten gehört. Während seiner Kindheit und seiner gesamten frühen Jahre hat sein Vater ihn eingewiesen. Ihn auf den Tag vorbereitet, an dem er ihm die Mappe zeigte und ihm PARSIFAL offenbarte. Ihm vom Großen Rat erzählte. Dann hat er über das Ritual gesprochen, das Deutschland in den Anfängen des Krieges einen Erfolg nach dem anderen beschert hatte.

 »Ich speiste mit Himmler und Heydrich in der Burg des Reichsführers – im Nordturm – zu Abend.« Sein Vater hatte geseufzt, in Erinnerung schwelgend an eine Zeit, in der das Hakenkreuz über drei Kontinenten wehte.

 »Heydrich sagte, er hatte die Worte der Beschwörung niedergeschrieben. Himmler war Großmeister des Rates, aber dennoch war es immer Heydrich, der die Macht des Speers beschwor. Nachdem er '42 ermordet worden war, hatten sich die Dinge gegen uns gewandt.«

 »Aber der Führer, Vater. Er hätte es doch sicher fortsetzen können, oder der Reichsführer.«

 Sein Vater hatte voller Verachtung geschnaubt. »Der Führer! Am Anfang hatte er es verstanden. Er glaubte. Er hatte gelernt. Er tat, was notwendig war. Er befolgte das Ritual. Aber er wandte sich von den alten Bräuchen ab. Er vergaß, wo seine Macht herrührte, und verfing sich in der Illusion seines eigenen Willens. Diesen Fehler darfst du niemals begehen.

 Himmler versuchte weiterzumachen, aber die Macht ist … schwer … zu kontrollieren. Sie reagiert nur, wenn alle Bedingungen perfekt sind. Der richtige Tag und die richtige Zeit. Die richtige Umgebung. Alles muss genau stimmen.«

 Sein Vater hatte das Heft mit den Runen auf dem Cover hochgehalten. »Wir werden das gemeinsam studieren. Eines Tages werden wir den Speer wiedererlangen. An diesem Tag wird das Reich wiedergeboren werden. Sollte ich nicht mehr sein, wird es deine Aufgabe sein, diese Worte zu sprechen. Wenn deine Ehre rein ist und deine Treue wahrhaftig, dann wirst du bestehen.«

 »Ja, Vater.«

 Er hatte es nie vergessen.

 Die letzten Phasen von PARSIFAL waren im Begriff, sich zu entfalteten. Es konnte kein Zufall sein, dass der heilige Speer gefunden worden war, als die von ihm in Bewegung gesetzten Kräfte endlich zusammenfanden. Es war ein Zeichen der Götter, ein Zeichen ihrer Gunst. Es war nur recht und billig, genau was ihm gebührte. Der Großmeister hob sein Glas in Richtung des Gemäldes von Barbarossa und lächelte.

  


  Kapitel 13

 

 Carter fand Arslanians Geschäft in einer engen Seitenstraße im armenischen Viertel. Das Metallgitter, das die Tür sicherte, war nach oben gerollt. Der Eingang war überladen mit handgefertigten Sabbath Tabletts, Kerzenhaltern, in lebhaften Farben dekorierten Tellern und anderer Keramik, Blumen und Tieren. 

 Der Laden erstreckte sich von der Straße durch den gesamten Häuserblock. Entlang der Wände reihten sich Waren auf. Im Innern wirkte es beim Betreten beinahe dunkel. Durch eine leicht geöffnete Tür am hinteren Ende fiel ein schmaler Streifen Tageslicht. 

 Etwa in der Mitte des Ladens saß jemand auf einem hölzernen Drehstuhl an einem mit Papieren und Töpfen überladenen Tisch. Der Stuhl war vom Eingang abgewandt und die Figur bewegte sich nicht. 

 Carters Ohr begann zu jucken. Die Dunkelheit des Ladens fühlte sich nicht richtig an. Er zog seine Pistole und hielt sie nach unten gerichtet an seiner rechten Seite. Er bewegte sich weg vom Licht im Eingangsbereich und zu der Figur auf dem Stuhl, während er die Schatten absuchte. 

 Er erreichte den Tisch und drehte den Stuhl herum. Arslanians Körper sackte zusammen und glitt zu Boden. Etwas fiel aus seiner rechten Hand.

 Es war ein kleines Loch in seiner Stirn und Blut rann aus seinem Ohr in seinen Bart. Seine Augen waren geöffnet. Sie besagten nichts über die Person, die ihn getötet hatte. Die einzige Botschaft, die Carter je in den Augen der Toten hatte erkennen können, war die Erinnerung an seine eigene Sterblichkeit.

 Arslanians Wange war warm, das Blut noch nicht getrocknet. Der Mörder war vor wenigen Minuten hier gewesen. Vermutlich gleich nachdem Arslanian den Laden geöffnet hatte. 

 Nick bückte sich, um aufzuheben, was immer Arslanians toten Fingern entglitten war. Ein gedämpfter Klang, wie ein Niesen, kam von irgendwo aus der Dunkelheit des Ladens. Ein stechender Wind passierte seinen Hinterkopf und eine Vase explodierte hinter ihm. Er duckte sich und feuerte drei schnelle Schüsse über den Tisch nach hinten.

 Keramik zerbarst an den Wänden, wo seine Schüsse einschlugen. Die 45er klang wie Kanonenfeuer in den beengten Räumlichkeiten des Ladens. Eine schnelle Salve schallgedämpfter Schüsse ließ zerbrochene Teller auf ihn herabregnen. Es gab einen Lichtschwall und der Klang der zuschlagenden Hintertür war zu vernehmen. Nick richtete sich auf und rannte nach hinten. Er stand auf der Seite und riss die Tür auf. 

 Dahinter lag ein ummauerter Garten. Ein kleiner Brunnen plätscherte unter einem Baum, der seinen Schatten auf einen klapprigen Tisch und zwei Stühle warf. Es stand ein Aschenbecher auf dem Tisch. In einer Vase welkten rote Blumen. In der Wand am anderen Ende befand sich ein geschlossenes Holztor.

 Nick rannte durch den Garten und schwang das Tor auf. Er lugte in die Straße auf der anderen Seite der Mauer. Zwei armenische Priester liefen in Richtung des Eingangs des Viertels und der St. James Kathedrale. Ein anderer Priester in einem eigenartigen Hut und einer knöchellangen Robe lief in die entgegengesetzte Richtung. Auf der anderen Seite der Straße betrachtete ein beleibtes Paar Postkarten. Da waren Ladenbesitzer, Essensverkäufer, Spaziergänger. Alles schien normal. Unmöglich, den Assassinen zu identifizieren.

 Er holsterte seine 45er, schloss das Tor und verriegelte es. Dann ging er zurück in den Laden und schloss die Hintertür. Vor dem Laden bildete sich langsam eine durch die Schüsse angelockte Menschenmenge. 

 Rivka Stern, Nicks Shin Bet Beobachterin, kam durch den Eingang herein. Sie hielt eine gezogene Baby Eagle neun Millimeter an ihrer Seite. Ihr dunkles, dichtes Haar wurde von einem blass-gelben Tuch zusammengehalten. Sie trug einen olivgrünen Rock, der bis zu ihren Knien reichte, stabile Sandalen, deren Riemen um ihre Knöchel gebunden waren und ein weites braunes Baumwollhemd unter einer braunen Jacke. Sie hatte breite Hüften und volle Brüste, welche sie unter ihrem Hemd dicht an den Körper gebunden hatte. Die dunkle Haut zeigte ihr Erbe des Nahen Ostens. Eine Sonnenbrille verbarg ihre Augen. 

 »Was ist geschehen?« Ihre Stimme war leise und angespannt.

 »Ich habe Arslanian tot vorgefunden. Jemand hat auf mich geschossen. Ich habe zurückgeschossen. Er konnte nach hinten entkommen.«

 Rivka holte ihr Telefon heraus und begann zu sprechen. Nick schaute, was aus Arslanians Hand gefallen war. Es handelte sich um einen USB-Stick. Er ließ ihn in seiner Jackentasche verschwinden. 

 Er schaute auf seine Uhr. Es war erst halb drei morgens in Washington, aber Harker musste informiert werden.

 »Ja, Nick.« Ihre Stimme klang verschlafen. Sie räusperte sich. »Was ist los?« Sie hustete.

 »Arslanian ist tot. Jemand hat einen Killer auf ihn angesetzt, bevor wir uns treffen konnten. Der Schütze hatte auf mich gewartet, aber er hat mich verfehlt. Er ist entkommen.«

 »Sind Sie sicher, dass er es auch auf Sie abgesehen hatte?«

 »Ziemlich. Arslanian war erst seit ein paar Minuten tot. Der Laden war für alle offen zugängig und der Mörder hielt sich immer noch dort auf. Als er mich verfehlt hatte, ist er schnellstens verschwunden.«

 »Wer wusste, dass Sie heute Morgen dort hingehen würden?«

 »Nur Sie und Shin Bet.«

 »Das ist eine überschaubare Liste.«

 Es war für einen Moment still, während Harker darüber nachdachte.

 »Was ist Ihr Plan?« Sie hustete.

 »Ich habe keinen. Herzog wird schon was einfallen. Ich halte mich im Moment an seine Vorgaben.«

 »Seien Sie lieber vorsichtig. In Ordnung, ich werde mal sehen, was ich von hier aus herausfinden kann.«

 »Ich werde Ihnen etwas senden.« Er tastete nach dem USB-Stick in seiner Tasche. 

 »Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Sie beendete das Gespräch.

 Rivka stand in der Nähe. Er nahm ihren Geruch wahr. Eine unaufdringliche Kombination von Moschus und jüdischen Blumen.

 »Ein Anruf bei Ihrer Mutter?«

 »Ja. Jemand wusste, dass ich kommen würde. Das Timing ist ein zu großer Zufall.«

 »Sie könnten recht haben. Wir werden das mit Ari besprechen.«

 Die Polizei kam und sperrte den Laden ab. Zwei weitere Shin Bet Agenten tauchten auf. Carter sah sich noch einmal um. Er wusste, dass die Polizisten eher etwas Brauchbares finden würden als er. Sie brachen auf, um sich mit Ari zu treffen.

  


  Kapitel 14

 

 Elizabeth Harker lehnte sich in ihrem schwarzen Lederstuhl zurück. Sie zupfte ein Papiertuch aus einer Box auf dem Tisch und hustete hinein, faltete es zusammen und warf es in den Papierkorb. Sie tippte mit ihrem Stift auf dem Tisch und dachte über Nick nach. 

 Zwei Tage vor Ort und er steckte bereits bis zum Hals im Wahnsinn des Mittleren Ostens. Es war geradezu unheimlich, wie er den Ärger anzog. Sie nippte an dem Kaffee, den sie sich zubereitet hatte und gab noch mehr Zucker in die Tasse. Sie bekam einen Hustenanfall, verschüttete dabei fast den Kaffee. Sie wartete, bis es vorbei war, tupfte ihre Lippen mit einem Papiertuch ab. Sie kramte einen Inhalator aus ihrer Handtasche und atmete einmal tief ein. 

 Elizabeth war seit Nicks Anruf wach gewesen und hatte in Gedanken verschiedenste Möglichkeiten durchgespielt. Sie hatte keinen Grund gehabt zu glauben, dass jemand Arslanian töten würde. Sie hatte keinen Grund gehabt zu glauben, dass jemand versuchen würde, Nick vom Spielfeld zu räumen. Jemand hatte um jeden Preis verhindern wollen, dass Arslanian mit Nick oder sonst irgendwem sprechen würde. 

 Ihre Intuition machte sich bemerkbar, verlangte nach Aufmerksamkeit. Das war etwas, worüber sie nicht sprach – Intuition. Ihre männlichen Kollegen würden mit den Augen rollen, wenn sie wüssten, wie sie agierte. Manchmal fühlte sie sich wie eine moderne Kassandra, die vor kommenden Katastrophen und Leid warnte.

 Etwas stimmte absolut nicht.

 Ihr Telefon klingelte. 

 »Direktor, Stephanie hier. General Hood liegt im Walter Reed. Er hatte letzte Nacht einen Schlaganfall.«

 Stephanie Willits war Elizabeths Stellvertreterin und rechte Hand. General Hood war Direktor der Nationalen Sicherheitsbehörde und Elizabeths Verbündeter.

 »Wie ist die Prognose?«

 »Es sieht nicht gut aus. Er wird nicht in der Lage sein, die NSA weiter zu führen. Laut meinen Quellen wird General Dysart seine Nachfolge antreten.«

 »Wo sind Sie gerade, Steph?«

 »Auf der Umgehungsstraße, auf dem Weg ins Büro. Der Verkehr ist wie immer furchtbar. Bin in etwa dreißig Minuten da.«

 »Danke für die Vorwarnung. Stellen Sie sich schon mal auf einen langen Tag ein.«

 »Geht klar, Direktor. Bis gleich.«

 Elizabeth legte auf.

 Der Direktor der NSA war einer der wenigen, die vom Project wussten. Eine ihrer Aufgaben war es, kritische Warnmeldungen der NSA an den Präsidenten zu überprüfen. Sie hatte ein gutes Arbeitsverhältnis mit General Hood gehabt. Das hatte die Dinge wesentlich einfacher gemacht. Jetzt war er aus dem Spiel.

 Elizabeth kannte Dysart und sie mochte ihn nicht. Er war ein Pentagon Power Player, konservativ und militant, mit einigen wichtigen Kongressabgeordneten verbündet. Er war schlau, das ließ sie ihm. Er war aber auch ein Kontrollfreak und herablassend, abweisend gegenüber Frauen und anderen, die er als ihm unterlegen ansah. Der weltgrößte Geheimdienst war im Begriff, unter seine Kontrolle zu geraten. Der Tag war soeben um einiges schlimmer geworden. 

 Das gesicherte Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Sie nahm ab und verbarg ihre Überraschung bezüglich der Stimme am anderen Ende der Leitung.

 »Direktor Harker, hier ist General Dysart. General Hood ist schwer erkrankt und ich wurde angewiesen, seine Aufgaben zu übernehmen. Ich habe seine Unterlagen durchgesehen und wollte mich bei Ihnen melden. Sie scheinen sich einer ungewöhnlichen Beziehung mit ihm erfreut zu haben.«

 Elizabeth hielt ihre Stimme neutral. »Es tut mir leid zu hören, dass er erkrankt ist. General Hood war immer hilfsbereit gewesen.«

 »Ich rufe an, um Ihnen einen gut gemeinten Ratschlag zu geben. Sie führen momentan eine Mission in Israel durch.« Es war keine Frage.

 Ihre Intuition schlug Alarm. Wie hatte Dysart herausgefunden, dass Nick in Jerusalem war? Keiner außerhalb des Teams hätte davon wissen sollen. Hood hatte es nicht gewusst. Noch nicht mal der Präsident wusste bis jetzt davon. Dysart fuhr fort.

 »Ich glaube, es ist in Ihrem Interesse, Ihren Agenten zurückzurufen. Ich habe mit Lodge gesprochen, drüben in Langley. Mir ist bewusst, dass Sie die Interessen des Präsidenten abwägen müssen, aber es ist für mehr als genug Sicherheitsmaßnahmen gesorgt. Sie treten anderen auf die Füße, Direktor. Ich dachte nur, ich lasse Sie das wissen.«

 Der Direktor des CIA war eine weitere Person auf der kurzen Liste, die von ihrer Einheit wussten. Elizabeth traute Lodge etwa so weit, wie sie das Pentagon über den Potomac werfen konnte.

 Dysart war höchstens seit ein paar Stunden für die NSA verantwortlich. Er sollte wichtigere Dinge zu tun haben. Aber dennoch hatte er ihr soeben den »Rat« gegeben, eine sensible Geheimoperation, die möglicherweise die Sicherheit des Präsidenten beeinflussen könnte, zu beenden. Ihre Intuition schwenkte eine rote Fahne.

 »Natürlich möchte ich niemandem auf die Füße treten«, sagte sie mit ihrer besten kleines-Mäuschen-Stimme. Die Stimme funktionierte fast immer. Sie gebrauchte sie nur, wenn sie jemandem weismachen wollte, dass sie gefügig war, aber gefügig war kein wichtiges Wort in Elizabeths Vokabular. Sie würde Dysart nicht wissen lassen, was sie dachte. 

 »Vielen Dank für den Anruf, General. Ich werde Ihren Rat in Erwägung ziehen.«

 »Gut. Sie haben in der Vergangenheit hervorragende Arbeit für die NSA geleistet, Direktor. Ich bin mir sicher, wir werden auch in Zukunft gut zusammenarbeiten können.«

 Dysart klang versöhnlich, aber Elizabeth wusste es besser. Sie war nicht so weit gekommen, ohne einen ausgeprägten Sinn dafür entwickelt zu haben, wann sie vorgeführt wurde. Dysart hatte keinerlei Absicht, mit ihr gut zusammen zu arbeiten. Er beendete das Gespräch.

 Sie legte den Hörer auf. Warum wollte Dysart Nick aus Israel holen? Sie glaubte nicht einen einzigen Augenblick, dass es wegen irgendwelcher Befindlichkeiten in Langley war. 

 Hin und wieder erinnerte sie sich an Dinge, die ihr Vater, der Richter, ihr gesagt hatte. Jetzt erinnerte sie sich an ein Ereignis, als sie siebzehn war. Eine Lehrerin hatte ihr vorgeworfen, betrogen zu haben und sie mit der Blamage nach Hause geschickt.

 Der Richter hatte ihr am Küchentisch gegenübergesessen, gekleidet in einen alten Pullover und Jeans, ein großes Glas Bourbon und Eis neben sich. Ihre Mutter war zum Einkaufen in der Stadt gewesen. Der Richter hatte sich einen seltenen freien Tag außerhalb seiner Büroräume im County Gerichtsgebäude genommen.

 Draußen war der Schnee beinahe verschwunden. Der Frühling hatte die westlichen Hänge der Rockies erreicht und überall leuchteten die Farben. Lilafarbene Krokusse, gelbe Narzissen und grüne Triebe schauten durch die verbleibenden Schneeflecken. Auch an den Zitterpappeln im Vorgarten waren schon grüne Blättchen erschienen. Für Elizabeth war der Frühling allerdings durch Zorn gefärbt.

 »Das ist nicht fair«, hatte sie gesagt.

 »Nein, ist es nicht. Was denkst du, solltest du dagegen tun?«

 »Kannst du nicht irgendwas machen?«

 »Nicht wirklich. Das muss zwischen dir und deiner Lehrerin geklärt werden.«

 »Aber sie will gar nichts klären. Sie ist gemein, und sie ist dumm.«

 »Wenn das stimmt, dann musst du dein Verhältnis zu ihr überdenken. Sie ist die Lehrerin, sie hat die Macht. Aber nur, wenn du sie an sie abgibst. Du bist diejenige, die tatsächlich die Macht über dich selbst hat. Du weißt, du hast nicht betrogen, egal was sie denkt. Wer ist im Recht, sie oder du?«

 Elizabeth musste ungewollt lächeln. »Ich bin es.«

 »Wenn ich du wäre, dann würde ich das als Erfahrung abtun, wie Menschen bisweilen anstrengend, unfair und falschgeleitet sein können. Du wirst in ein paar Monaten deinen Abschluss machen. Du wirst aufs College gehen und sie wird nichts tun oder sagen können, um dich dann noch zu beeinflussen. Plane deine nächsten Schritte, lass sie in der Vergangenheit zurück. Du kannst Menschen nicht ändern. Sie sind wie sie sind.«

 Sie sind wie sie sind. Du kannst sie nicht ändern. Plane deine nächsten Schritte. Die Worte des Richters klangen in ihrem Kopf. Er hatte recht. Sie würde abwarten müssen, was Dysart tun würde. Sie musste sich vorbereiten, für den Fall, dass er sich als Problem herausstellen sollte. 

 Wie auch immer er herausgefunden hatte, dass Nick in Israel war, das Project war kompromittiert. Elizabeth hatte einen Notfallplan für diese Eventualität. Sie hatte noch nie auf ihn zurückgreifen müssen. 

 Sie nahm ihr Satellitentelefon und schickte eine kurze, vorprogrammierte Nachricht. Ein geheimer Verschlüsselungschip zerlegte die Nachricht in unentzifferbare Segmente, die auf Empfängerseite von einem entsprechenden Chip wieder zusammengesetzt wurden. Selbst wenn sie abgefangen würde, in den falschen Händen hätte die Nachricht keinerlei Bedeutung.

 Alpha Red. 3P.FC.XG.E5.

  


  Kapitel 15

 

 Carter betrachtete die Nachricht auf seinem Satellitentelefon.

 Alpha Red. 3P.FC.XG.E5.

 Himmel, was denn jetzt? Alpha Red war das Äquivalent zu von der Titanic abgefeuerten Leuchtsignalen. Er sendete eine kurze Bestätigung und entschied, Arslanians USB-Stick erst einmal für sich zu behalten.

 Er war mit Rivka in Herzogs Büro und schaute sich die Ankunft von Präsident Rice im Fernsehen an. Die Air Force One kam präzise am Ende eines langen roten Teppichs zum Stehen. Entlang beider Seiten des Teppichs stand ein Kader der Ehrengarde in weiß-blauer Uniform. Daniel Ascher, Israels Premierminister, wartete mit weiteren wichtigen Mitgliedern seines Kabinetts am Ende der roten Gasse. 

 Der Präsident erschien in der Tür des Flugzeugs und winkte. Er stieg die Stufen mit seiner Security hinunter. Ihm folgten der Staatssekretär und der Nationale Sicherheitsberater. Er stoppte kurz, um mit einem der strammstehenden Soldaten zu sprechen, und setzte seinen Weg dann zur Wilkommensgruppe fort. Die beiden Staatschefs reichten sich die Hände.

 Rice war hier, um zu versuchen, eine Einigung bezüglich der Einrichtung eines palästinensischen Kapitols im während des Krieges von 1967 eingenommenen Ost-Jerusalem zu erzielen. Ost-Jerusalem war die Altstadt, das Herz dreier Religionen. Die meisten Menschen in der Region – ob nun Muslime, Juden oder Christen – waren gegen eine Lösung, die irgendeinen Teil Jerusalems an irgendeine Gruppierung abtreten würde. Es waren weitreichende Proteste geplant und auch mit gewaltsamen Ausschreitungen musste gerechnet werden. Der Premierminister und der Präsident hatten eine Menge zu tun.

 Ari schaltete den Fernseher aus. Er lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander.

 »So. Morgen wird Ihr Präsident vor der al-Aqsa-Moschee eine Rede an die Welt richten, um zum Frieden aufzurufen.«

 Nick zupfte an seinem Ohr. »Sie klingen nicht sehr begeistert.«

 »Ich denke, damit schafft er Ärger und keinen Frieden.«

 »Sie müssen gewaltige Sicherheitsprobleme haben.«

 »Wir werden maximale Sicherheitsmaßnahmen ergreifen. Um den Tempelberg werden wir gepanzerte Fahrzeuge und Truppen platzieren. Zu der Rede sind lediglich einhundert Gäste geladen, alle gründlichst überprüft. Rice und der Premierminister werden von Sicherheitspersonal von etwa einem halben Dutzend verschiedener Behörden umgeben ein. Die Waqf war problematisch, aber sie haben sich entschieden zu kooperieren.«

 »Die Waqf?»

 »Das ist die muslimische Autorität für den Berg», warf Rivka ein. »Waqf bedeutet auf Arabisch halten.«

 Ari seufzte. »Diese Rede wird zu jeder Menge Probleme führen. Politik steht wie üblich dem gesunden Menschenverstand im Weg.«

 »Gibt es schon was Neues zu dem Anschlag aus der Fußgängerzone?«

 »Die Bombe war in einem Rucksack platziert. Einhundertsiebenunddreißig Tote und über zweihundert Verletzte. Wir zählen noch immer. Bis jetzt hat sich niemand zu dem Anschlag bekannt.«

 Ari ballte seine Hand zu einer Faust, bemühte sich, die Finger wieder zu strecken. Er griff nach einem großen glänzenden Foto und reichte es Nick. Es war ein Bild von dem weißen Volvo, das eine der allgegenwärtigen Kameras aufgenommen hatte, die Israels Straßen und Autobahnen überwachten. 

 Nick tippte auf das Bild. »Das ist er. Der auf dem Beifahrersitz hatte das Telefon.«

 »Das Auto war gestohlen. Wir haben es fünf Kilometer entfernt von der Gasse gefunden, in der Sie angegriffen wurden. Die Insassen sind uns unbekannt.«

 »Eine Sackgasse.«

 »Bis jetzt. Wir sind ein geduldiges Volk, Nick. Wir werden sie finden.«

 Rivka nahm ihr Kopftuch ab, schüttelte ihr Haar aus und fuhr sich mit den Fingern hindurch. Es war von kräftigem, tiefem Braun, beinahe schon schwarz und floss ihr in langen Wellen über die Schultern.

 »Sprechen wir über Arslanian«, sagte Ari. »Die Tatsache, dass er getötet wurde, sagt uns, dass wichtig war, was auch immer er Ihnen mitteilen wollte. Sein Mörder wusste, dass Sie kommen würden, und versuchte Sie ebenso umzubringen. Das erfüllt keinen Zweck, es sei denn, Sie stellen eine Bedrohung dar, für was auch immer geplant wird.«

 »Das klingt einleuchtend. Aber eigentlich sollte niemand wissen, dass ich hier bin, oder warum. Lediglich ein paar Leute bei mir und jetzt Ihre Leute hier in Israel. In beiden Fällen sind es nicht viele. Darüber hinaus habe ich absolut nichts herausgefunden.«

 »Gar nichts?«

 »Zumindest nichts von Bedeutung.«

 »Ah, aber das haben Sie sehr wohl. Jemand ist besorgt, Sie könnten etwas herausfinden, also gibt es auf jeden Fall etwas herauszufinden. Es scheint, jemand hat Sie verraten. Die Frage ist, wer?«

 Nick dachte an Harkers Signal. 

 Alpha Red. 

 Ari lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Arslanian hatte den Holocaust erforscht, insbesondere die kriminelle SS und Himmlers Rolle bei der sogenannten Endlösung. Erst vor zwei Wochen hatte er Deutschland besucht.«

 »Glauben Sie, das hat etwas mit seinem Tod zu tun?«

 »Mit Nazis ist alles möglich«, sagte Ari. »In Israel ist der Holocaust noch nicht so lange her.«

 Rivka schüttelte den Kopf und schob ihr Haar zurück über die Schultern. »Was jetzt, Ari?«

 »Wir suchen weiter nach den Männern aus dem Volvo. Wir behalten alles um den Präsidenten herum im Auge. Nick, Sie werden von unseren Gegnern als eine Bedrohung angesehen. Vielleicht können wir das in einen Vorteil für uns verwandeln.«

 »Warum beschleicht mich das Gefühl, Sie meinen mit Vorteil Lockvogel?«

 Ari zuckte mit der Schulter, hielt seine Hände hoch, mit den Handflächen nach oben. »Ganz so würde ich es nicht ausdrücken. Aber jemand möchte Sie aus dem Weg haben. Derjenige könnte es erneut versuchen. Sollte er das tun, dann haben wir eine Chance, ihn zu ergreifen.«

 »Nicht, wenn sie irgendwo mit einem Gewehr und einem schönen großen Zielfernrohr auf einem Dach sitzen.« Carter fühlte einsetzende Kopfschmerzen.

 »Dann sollten Sie sich von Orten fernhalten, an denen ein Scharfschütze eine gute Zielmöglichkeit hätte.« Er lächelte. »Nein, ich denke, wenn sie es noch mal versuchen sollten, dann eher aus nächster Nähe. Rivka wird Sie in der Altstadt herumführen und ich werde Verstärkung anweisen. Es ist möglich, dass wir sie hervorlocken können.«

 Carter fiel kein besserer Plan ein. Wenn es helfen würde, die Leute aufzuspüren, die Arslanian getötet hatten, dann würde er sich dafür auch eine Zielscheibe auf die Brust malen lassen. 

  


  Kapitel 16

 

 Carter und Rivka saßen im Quarter Café, von wo aus sie die Klagemauer und den Tempelberg überblicken konnten. Die goldene Kuppel des Felsendoms leuchtete im Licht des späten Nachmittags. Die Aussicht war großartig, das Essen eher nicht – aber der starke Katzar Kaffee war genau, was er brauchte. Nicks Beine schmerzten vom Herumwandern im labyrinthartigen Alt-Jerusalem. Sein Rücken fühlte sich an, als sei er in einem Schraubstock. Die Schnittwunde pochte. Seine Kopfschmerzen ließen nicht nach. 

 Ich werde alt, dachte er sich. Vielleicht ist es Zeit, einzupacken.

 »Noch eine Sehenswürdigkeit?« Rivka stellte ihre leere Tasse auf den Tisch. Sie genoss es, ihn in ihrer Stadt herumzuführen. Sogar, darauf zu warten, dass etwas passierte.

 Nick stöhnte.

 »Schauen wir uns die Tunnel an.«

 »Tunnel?«

 »Man kann Jerusalem nicht verlassen, ohne auch die Tunnel gesehen zu haben. Sie sind gleich dort drüben.« Rivka deutete mit einem Nicken auf einen gewölbten Eingang unter dem Berg. »Dort sind Zisternen, Räume, Sackgassen. Es ist ein Labyrinth. Wo die Leute beten, ist nur ein kleiner Teil der Mauer. Es gibt einen Tunnel, der dem Verlauf der Mauer unter dem Berg für mehrere hundert Meter folgt.«

 Sie liefen hinunter zum Kotel Plaza, dem großen Platz, auf dem Menschen an der Mauer beteten. Am Eingang zu den Tunneln verkündeten Schilder auf Hebräisch und Englisch: Klagemauer Kulturerbe.

 Ein geöffnetes Tor aus schwarzem Eisen führte in eine gewölbte Kammer aus gräulichem Stein. Sie liefen durch den nächsten Torbogen und betraten einen langen Korridor. Wände aus Stein bildeten einen langen, schmalen Durchgang, der in regelmäßigen Intervallen von Pfützen gelblichen Lichts erhellt wurde. Weit vor ihnen im Tunnel schwatzte eine Gruppe Touristen bei ihrer Besichtigung.

 Hinter ihnen bestaunte ein Paar mittleren Alters die Umgebung und der Mann hielt seine Videokamera in alle Richtungen. Die Frau war in ein gelbes Polyester-Kleid mit rosa Akzenten gekleidet, ihr Lippenstift zu rot, ihre Haare ein missglücktes Wasserstoffblond. Der Mann war etwa vierzig, hatte breite Schultern und rote Wangen. Er trug eine Cincinnati Reds Baseball-Mütze. Unverkennbar amerikanische Touristen.

 Nick und Rivka gingen den Tunnel entlang. Sie kamen an einen Abzweig, der in eine weitere Steinkammer führte. Die Gruppe weit vor ihnen schenkte ihnen keine Beachtung. Vielleicht lag es an dem langen Tag oder an zu wenig Schlaf, aber als es passierte, war Nick nicht vorbereitet.

 Er fühlte den harten Lauf einer Pistole im unteren Rücken und war plötzlich hellwach. Das Touristenpaar hatte sich mucksmäuschenstill herangeschlichen. Die Peroxid-Blondine schob sich neben Rivka, ihre linke Hand verborgten unter einem Tuch. Sie legte ihre rechte Hand auf Rivkas Schulter und packte sie am Druckpunkt. Rivka stöhnte vor Schmerzen.

 »Los, da rein«, sagte Blondie. »Versucht es gar nicht erst. Ihr schafft es eh nicht, bevor ihr tot seid.«

 Die vier betraten einen kleinen Raum aus antikem, bearbeitetem Stein. Ein weiterer enger Tunnel führte in die Dunkelheit. Er war unbeleuchtet. Ein großes Schild warnte in drei verschiedenen Sprachen, dass der Gang nicht sicher und daher nicht für Touren freigegeben war.

 »Schauen wir doch mal, was es dort zu sehen gibt.« Blondies Begleiter drückte seine Pistole fester in Carters Rücken. Er roch nach Zigaretten.

 »Was wollen Sie?«, fragte Nick. »Ich habe lediglich Reiseschecks. Die werden Ihnen nichts nützen.«

 »Halt die Klappe, Arschloch.«

 Sie gingen an dem Schild vorbei in die unbeleuchtete Passage.

 Rivka sagte: »Wenn ihr uns umbringt, werdet ihr Israel niemals lebend verlassen. Das wisst ihr doch, oder?«

 Die Frau lachte spöttisch. »Halt den Mund, du jüdische Hündin. Du hast doch keine Ahnung.«

 Nick blickte zu Rivka hinüber. Sie deutete mit einer winzigen Bewegung ein Nicken an. 

 Das Paar war zu nah. Es war ein Fehler, zu nah zu kommen. Das machte den Vorteil einer Pistole zunichte. In unmittelbare Nähe begab man sich, um einen direkten Todesstoß zu versetzen oder den Gegner zumindest bewegungsunfähig zu machen.

 Nick schlug den Waffenarm des Mannes mit seinem Ellbogen zur Seite und rammte ihm die ausgestreckten Finger in den weichen Bereich unter dem Brustbein. Seine Finger prallten auf eine starre Oberfläche und Schmerz explodierte in seiner Hand. Der Mann trug eine Kevlar-Weste. 

 Die Pistole ging los. Nick fühlte, wie die Kugel seine Jacke streifte. Sein Angreifer taumelte zurück, hob seine Waffe. Nicks linke Hand war nutzlos, sein Arm bis zum Ellbogen taub. Er schlug dem Typen mit dem Unterarm gegen die Kehle. Der Mann ging zu Boden.

 Rivka wirbelte herum und landete einen brutalen Treffer mit dem Ellbogen in Blondies Niere. Die Frau krümmte sich vor Schmerzen nach hinten und Rivka trat ihr die Waffe aus der Hand, die über den Steinboden wegsprang. Nick zog seine 45er. 

 Das hätte genug sein sollen. Die paralysierenden Treffer hätten es beenden sollen. Doch der Mann brachte eine zweite Pistole hervor, sein zweiter Fehler. Nick schoss ihm ins Gesicht. Sein Hinterkopf verwandelte sich in einen dicken Sprühregen aus Blut und Knochen, der sich auf den Fels hinter ihm legte. Der Schuss verhallte entlang des Ganges.

 »Judenschlampe!«

 Die Frau zog eine kurzläufige Pistole unter ihrem Kleid hervor. Rivka feuerte zwei Schüsse ab und das gelbe Kleid färbte sich rot.

 Die Schüsse hallten von dem alten Gemäuer.

 Jemand begann draußen im Haupttunnel zu rufen. Wellen des Schmerzes liefen durch Nicks Arm. Lichter tanzten hinter seinen Augen. Er hielt die linke Hand an seiner Brust und beugte sich über den Körper des Mannes. Er durchsuchte die Taschen nach irgendwelchen Papieren. Nichts. Rivka durchsuchte die Handtasche der Frau. Sie blickte auf, schüttelte den Kopf.

 »Nichts hier.«

 »Hier auch nicht.«

 Nick fühlte, wo die Kugel ihn gestreift hatte. Ein Riss in seinem Hemd, ein wenig Blut, eine weitere versaute Jacke. Der Schmerz in seinem Arm ließ langsam nach. 

 »Sind Sie in Ordnung?« Rivka schaute zu Nick.

 »Ja. Sie sind tot.«

 Rivkas Augenbrauen hoben sich. »Glauben Sie? Wie kommen Sie darauf?«

 »Ich meine, sie werden uns wohl nicht besonders viel erzählen, oder?«

 »Nicht mit Worten. Aber sie müssen ja irgendwo hergekommen sein. Wir werden sie schon aufspüren.« Rivka schaute auf die Frau und das Blut, das sich unter dem gelben Kleid sammelte. »Jemand scheint Sie wirklich nicht ausstehen zu können, Nick.«

  


  Kapitel 17

 

 Eine gemischte Studentengruppe wartete am süd-östlichen Ende des Tempelberges darauf, die Ställe Salomos betreten zu können. Es gab strengste Sicherheitskontrollen. Studenten durften lediglich Reiseführer und Literatur bei sich tragen. Kameras waren verboten. Rucksäcke waren verboten. Vor dem Eingang stapelte sich eine Menge davon unter den wachsamen Augen der Sicherheitskräfte.

 Ein großer blonder Mann Mitte zwanzig wartete auf den Start der Tour. Er war in einen Reiseführer vertieft, den er in der Hand hielt und in dem er über die Ställe las.

 König Herodes hatte die Gewölbe im ersten Jahrhundert, bevor der Tempel durch die Römer zerstört wurde, errichten lassen, um das süd-östliche Ende des Tempelbergs zu stützen. Die Ställe erstreckten sich über eine Fläche von etwa 500 Quadratmetern. Sie bestanden aus hohen, bis zu neun Meter breiten Gewölbegängen, die von achtundachtzig Säulen in zwölf Reihen getragen wurden. Tausend Jahre nach Herodes hatten die Kreuzritter dort ihre Pferde untergebracht und so den Namen hinterlassen. Man konnte noch immer die Löcher im Felsen sehen, an denen die Tempelritter die Zügel ihrer Tiere angebunden hatten. Jetzt befand sich in den Ställen die el-Marwani-Moschee, die man sich außerhalb von Gebetszeiten auf einer Tour ansehen konnte. 

 Dreizehn Meter über dem Boden des höhlenartigen Raumes waren die Vorbereitungen für die Rede von Präsident Rice in vollem Gange. Die Hallen und Bögen der Ställe erstreckten sich bis unter die Stelle, an der Rice stehen würde, und auch ein Stück unter die al-Aqsa-Moschee.

 Der Reiseführer betrat mit seiner Gruppe die berühmten Gewölbe und begann mit seinem Vortrag. Die Studenten streiften trotz der Ermahnungen des Reiseführers herum. Ein großer junger Mann ließ sich hinter die Gruppe zurückfallen und duckte sich dann in eine der Seitenpassagen. 

 Er wusste, wohin er musste und stoppte in einer dunklen Nische. Er öffnete das Buch und nahm die Bombe heraus. Er schaute auf seine Uhr, stellte den Zeitzünder und befestigte den Sprengstoff an exakt der Stelle am Fels, wo Sonarprüfungen aus der Luft eine erhebliche Schwachstelle im Grundgestein ausgemacht hatten, das die Moschee darüber trug. 

 Es dauerte nur eine Minute. Sein Vater würde stolz auf ihn sein.

  


  Kapitel 18

 

 Ronnie und Selena waren auf dem Schießstand in Quantico. Es war an der Zeit, Selena mit M4A1-Gewehren vertraut zu machen. Ihre Satellitentelefone klingelten. Ronnie stöhnte, als er die Nachricht las. Selena schaute auf ihr Display.

 Alpha Red. 3P.FC.XG.E5.

 »Was…«, setzte Selena an. Ronnie legte ihr einen Finger auf die Lippen, schüttelte den Kopf. Er riss eine Seite aus seinem Notizblock und schrieb darauf.

 Sprich über die Waffen. Normal verhalten. Schwierigkeiten.

 Selena fing an, Magazine für die Gewehre zu laden. Sie fragte ihn nach dem Laser-Entfernungsmesser. 

 »Dazu kommen wir gleich«, sagte Ronnie. Er kramte in seiner Tasche und holte eine etwa zwanzig Zentimeter große schwarze Metallbox hervor. Er stellte sie auf die Schießbank und drückte einen Knopf. Ein grünes Licht begann auf der Box zu blinken.

 »Jetzt können wir reden. Das wird jegliche auf uns gerichtete elektronische Überwachung stören. Ich werde die Situation erklären, dann schalte ich das wieder ab und wir machen weiter mit den Waffen. Sag nichts von Bedeutung, wenn diese Box nicht eingeschaltet ist.«

 »Ronnie, was ist los? Was ist Alpha Red?«

 »Ich habe keine Ahnung, was los ist. Alpha Red ist ein Notfallcode. Er bedeutet: Die Kacke ist am Dampfen.«

 »Bezaubernde Ausdrucksweise. Was bedeutet der Rest?«

 »3P bedeutet, wir treffen die Direktorin um drei Uhr heute Nachmittag. FC bedeutet, wir stellen unsere Sat-Telefone auf eine wechselnde Frequenz. Die wird nicht viel genutzt.«

 »Was ist mit dem Rest?«

 »XG bedeutet, wir sollen das GPS in unseren Telefonen deaktivieren.«

 Ronnie nahm Selenas Telefon und gab die neue Frequenz ein. Er zeigte ihr, wie man das Signal abstellte, das jedem mit Zugriff auf das globale Positionierungs-System mitteilte, wo sie sich aufhielt.

 »E5 ist etwas, das Stephanie eingerichtet hat«, sagte Ronnie. »Es leitet E-Mails und das Internet durch so viele Länder und Server, dass niemand den Ursprungsort herausfinden kann.«

 »Wo treffen wir uns mit Harker?«

 »Am Marine Corps War Memorial.«

 »Was ist mit Nick?«

 »Er wird die Nachricht auch erhalten. Er wird schon in Ordnung sein.«

 Selena wartete.

 »Wir schießen eine Weile, wie geplant.« Ronnie deutete auf die Waffen. »Wenn wir am Auto sind, werde ich es gründlich absuchen. Gehört alles zu Alpha Red. Klar?«

 Selena nickte. Ronnie schaltete die Box aus und legte sie zurück zu seiner Ausrüstung. Er griff sich ein Gewehr. Sie waren weniger als eine Minute von potenziellen Lauschern abgeschirmt gewesen. 

 »Mit der MP-5 bist du ja bereits vertraut«, sagte Ronnie, »also weißt du, wie du den Ausschlag kontrollierst und eine Drei-Schuss-Salve absetzt.«

 Die Heckler & Koch MP-5 war in ihren mannigfaltigen Variationen eine bei SOCOM Einheiten auf der ganzen Welt beliebte Waffe. Selena wusste, wie man sie benutzte. Es war Teil ihrer Feuertaufe gewesen.

 »Die M4A1 unterscheidet sich von der H-K, aber die Grundsätze sind gleich. Das hier benutzt der größte Teil unserer Truppen. Es verschießt 5,56 mal 45 Millimeter NATO Patronen, hohe Geschwindigkeit, gute Penetration. Nach fünf- oder sechshundert Schuss in einem üblen Feuergefecht kann es sich erhitzen und blockieren. Darum benutzen wir die MP-5. Aber du solltest dich mit dieser Waffe vertraut machen.«

 Er reichte sie ihr. »Sie taugt nicht viel über 300 Meter hinaus. Sie ist eher für den Nahkampf gedacht. Positionieren wir dich mal auf hundert und versuchen uns damit.«

 Er zeigte ihr das Zubehör und die Einstellungsmöglichkeiten für das Zielfernrohr und den Gewehrkolben. Nach zwei Stunden packten sie ein und begaben sich zurück zu Ronnies Hummer. Er nahm einen Detektor aus seiner Tasche und umrundete den Wagen. Er langte nach unten und fand ein winziges, fettverschmiertes elektronisches Gerät, von der Größe eines Reiskorns. Er deutete Gehbewegungen mit seinen Fingern an.

 Selena nickte. Eine Wanze.

 Ronnie brachte die Wanze wieder dort an, wo er sie gefunden hatte. Er vervollständigte seine Suche außerhalb und setzte sie dann im Inneren des Wagens fort. 

 »Steig ein«, sagte er.

 Sie fuhren durch das Haupttor hinaus und machten sich auf den Weg in die Stadt. 

 »Lass uns was essen«, meinte Ronnie. »Hier ist ein recht guter Laden in der Gegend. Langsamer Service, aber wir sind eh fertig für heute. Wie wär's mit einem Bier und einem Steak?«

 »Klingt gut.«

 Zehn Minuten später fuhren sie auf den Parkplatz des Restaurants. Ronnie stieg aus und entfernte die Wanze. Ein grüner BMW mit Virginia-Kennzeichen parkte zwei Autos weiter. Ronnie schlenderte hinüber, bückte sich und brachte die Wanze darunter an. 

 Dann fuhren sie nach Washington.

  


  Kapitel 19

 

 Die DC-3 Turbo Prob Conversion kam tief durch die dunkle antarktische Nacht geflogen. Das grelle, weiße Licht der Landungsleuchten des Flugzeugs spiegelte sich im verhärteten Schnee und Eis der Landebahn. Das kehlige Brummen der modifizierten Pratt & Whitney Motoren brachte den Raum zum Wackeln, als das Flugzeug die Forschungsstation überflog.

 Hans hatte nicht schlafen können, sein Kopf voller Gedanken an den Nazi-Bunker. Jetzt beschäftigte er sich mit der grafischen Auswertung von Beobachtungen, die während des letzten Monats gemacht wurden. Er hörte das Flugzeug. Er legte seinen Stift auf den Tisch und ging zum Fenster.

 Er beobachtete, wie die DC-3 eine saubere Landung hinlegte, am Ende der Landebahn umdrehte und in etwa dreißig Metern Entfernung zum Stehen kam. Eine große Ladeluke auf der Backbord-Seite des Flugzeugs öffnete sich. Bewaffnete Männer in Schwarz strömten aus dem Flugzeug und rannten auf die Station zu. Hans dachte kurz nach. Dann löste er den Feueralarm aus. 

 Hundertzwanzig Dezibel Klaxons begannen zu heulen. Überall auf der Station gingen Lichter an. Türen knallten, als sich Menschen aufrappelten und sich zum Versammlungsbereich in der Nähe der Haupttreppe machten, die runter und nach draußen führte.

 Die Station ruhte sechs Meter über dem Boden auf hydraulischen Beinen. Sie sah beinahe wie eine große Fähre aus, die auf schmalen Pfeilern saß – ein breites Rechteck, sechzig Meter lang, mit zwei Etagen und zwei langen Reihen von Fenstern entlang der schrägen Seiten. Zutritt erlangte man durch einen zum Boden hinunter geführten Bereich in der Mitte des Gebäudes. 

 Schwere Stiefel stampften von unten herauf. Nervöse Stimmen wurden laut, während Menschen von überall auf der Station zum zentralen Bereich in der Nähe der Treppe strömten.

 »Wo ist das Feuer?«, rief Otto Bremen. Er war errötet und verärgert, trug ungeschnürte Stiefel und eine dicke Jacke über seinem Schlafanzug.

 »Kein Feuer. Soldaten kommen auf uns zugestürmt. Sie sehen aus wie eine Spezialeinheit.«

 Hans schaltete den Alarm aus. Die Tür flog auf. Schwarz gekleidete Männer mit Helmen verteilten sich im Raum. Sie richteten Sturmgewehre auf die verwirrten Wissenschaftler. Ein Offizier mit aufgestickten, silbernen Eichenblättern am Kragen kam herein. Hans schien das Abzeichen irgendwie vertraut. Wo hatte er es schon mal gesehen?

 Der Offizier bellte Befehle in perfektem Deutsch und schickte Männer in das Labyrinth aus Gängen, um Nachzügler in ihren Zimmern oder Labors zu finden. Dann betrachtete er die versammelten Wissenschaftler. Er war groß, sein Haar unter dem Helm hatte die Farbe gebleichter Sonne, sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. Seine blauen Augen waren leer, als würde niemand hinter ihnen leben.

 »Wer trägt hier die Verantwortung?«

 Bremen trat vor. »Ich. Ich bin der leitende Geophysiker. Wer sind Sie? Was erlauben Sie sich, hier einzudringen?«

 »Wenn Sie kooperieren, wird niemandem etwas geschehen. Ich stelle die Fragen, leitender Geophysiker. Sie haben heute etwas entdeckt. Wir sind hier, um Ihren Fund zu untersuchen. Wo genau ist er?«

 Hans erinnerte sich, wo er das Abzeichen gesehen hatte. Auf Bildern von Nazi SS Offizieren aus dem Krieg. Es war wie aus der amerikanischen Fernsehserie »Twilight Zone«. 

 Außer, dass die Waffen echt waren.

 »Das werde ich Ihnen nicht verraten«, sagte Bremen.

 Der Offizier richtete sein Gewehr auf Otto und erschoss ihn. Die Salve riss ihn beinahe entzwei. Sie warf Bremen zurück gegen einen Tisch und schleuderte ihn zu Boden. Blut spritzte über den Tisch und über Hans' sorgfältige Aufzeichnungen. Eine fassungslose Stille füllte den Raum. Das Stationspersonal starrte auf den entstellten Körper ihres Leiters.

 »Du.« Er wandte sich an Hans. »Der mit dem Bart. Wo ist er?«

 Hans schaute auf das Blut, das sich unter seinem toten Freund sammelte. Lass sie das verdammte Zeug haben. Alte Gemälde waren keine weiteren Leben wert.

 »Anderthalb Stunden von hier. Sie können den Spuren folgen, die wir hinterlassen haben. In den Fenriskjeften. Folgen Sie den Spuren bis zu den Bergen, biegen Sie nach rechts ab und kurz darauf werden Sie es auf der linken Seite erblicken.«

 »Im Rachen des Wolfes. Wie passend. Wo sind die Sno-Cats?«

 »In einer Höhle unter der Station. Sie können die Türen draußen sehen. Diese Seite. Die Schlüssel stecken.« Hans deutete auf das südliche Ende der Station.

 Der Offizier gab seine Befehle. Die meisten Soldaten verließen die Station, nur drei blieben als Wache zurück. Der Mann, der Bremen kaltblütig erschossen hatte, ging hinüber zu Hans. Er griff mit seiner schwarz behandschuhten Hand nach Hans' Kiefer, zog ihn zu sich heran. Hans konnte seinen Atem riechen, faulig wie überreifer Käse. In seine Augen zu schauen war wie in einen lichtlosen Abgrund zu starren.

 »Wenn du mich angelogen hast, wirst du sterben. Wenn es irgendwelche Probleme gibt, während wir weg sind, stirbst du. Und auch alle anderen. Verstanden?«

 Hans nickte, kämpfte dabei gegen den Schmerz des Griffs.

 »Gut.«

 Er drückte noch einmal zu, tätschelte Hans unsanft die Wange, wandte sich dann ab und folgte den anderen.

 Einer der Soldaten befahl allen, sich mit den Händen über dem Kopf auf den Boden zu setzen. Als einer der Biologen protestierte, schlug ihn der Soldat mit dem Gewehrkolben nieder. Danach sagte niemand mehr etwas.

 Vier Stunden später kehrte der Offizier zurück. Er schenkte Hans ein kaltes Lächeln.

 »Danke. Deine Wegbeschreibung war zutreffend.«

 Er trat einen Schritt zurück und machte eine Handbewegung. »Tötet sie.«

 Wie eine gut geschmierte Maschine hoben die Wachen in einer flüssigen Bewegung ihre Waffen und fingen an, auf die hilflosen Menschen am Boden zu feuern. Das ist nicht fair, dachte Hans. Ich wollte heiraten. Dann waren seine Gedanken nicht mehr. 

 Der Offizier lief mit dem Gewehr in der Hand durch die Reihen der leblosen Körper. Zweimal feuerte er noch.

 »Gut. Brechen wir auf.«

 Am Kopf der Treppe warf der letzte der Männer zwei Brandgranaten in die Station. Er zog die Tür zu und rannte die Treppe hinunter. Flammen explodierten durch die Fenster und schossen in den Himmel.

 Jemand zog die Ladeluke zu. Die Motoren der DC-3 heulten auf. Dreihundert Meter später hob sich das Flugzeug vom Boden und verschwand in der Nacht. Auf der trostlosen Eisfläche unter ihnen stiegen die Flammen der brennenden Station in den Himmel, gleich einem warnenden Leuchtfeuer aus düsteren, uralten nordischen Mythen.

  


  Kapitel 20

 

 Elizabeth wollte die neuesten NSA Informationen über Präsident Rices Reise abrufen. Sie hatte vollen Zugriff auf die NSA Datenbank. Die Details, welche die NSA zu der Reise hatte, waren streng vertraulich, aber Elizabeths Sicherheitsstufe war UMBRA, so hoch wie sie nur sein konnte. 

 Der Monitor zeigte allerdings lediglich eine kurze Mitteilung.

 Zugriff verweigert.

 Sie versuchte es erneut, mit dem gleichen Ergebnis. Ein unangenehmer Gedanke beschlich sie. Sie gab eine andere Suchanfrage ein, nicht im Zusammenhang mit dem Präsidenten, aber dennoch vertraulich.

 Zugriff verweigert.

 Sie drückte auf Stephanies Durchwahl-Taste. »Steph, kannst du mal eben reinkommen?«

 Stephanie trug eine ihrer Lieblingskombinationen, Schwarz und Rot. Maßgeschneiderte Bluse und Jacke verbargen die Glock, die im Bund ihres schwarzen Rockes steckte. Sie betrat Elizabeths Büro.

 Stephanie war eines der Erfolgsgeheimnisse von Elizabeth. Sollte es einmal notwendig werden, dann konnte sie das Project übernehmen. Außerdem gab es nichts, was Stephanie mit einem Computer nicht bewerkstelligen konnte. Elizabeth dachte manchmal, durch Stephs Adern würden neben Blut auch binäre Bits und Elektronen fließen. 

 Es gab keine Notwendigkeit, über Alpha Red zu sprechen. Stephanie kannte den Drill. 

 »Lass uns zu Mittag gehen«, sagte Elizabeth. Sie deutete auf den Monitor mit der ärgerlichen Benachrichtigung und legte einen Finger auf ihre Lippen. »Wir können uns hinten in den schattigen Garten setzen.«

 Hinter dem Project Gebäude lag ein von hohen Mauern umgebener Garten, mit einem einladenden, im Schatten gelegenen Springbrunnen. Bei gutem Wetter war es ein Lieblingsort für die Mittagspause und spontane Meetings.

 »Sehr gern.« Stephanie spielte mit den Goldarmbändern an ihrem Handgelenk. 

 Harker schaltete ihren Computer aus. Sie hatte Stephanie. Mehr würde sie nicht brauchen.

 Die beiden Frauen fuhren hinunter ins Erdgeschoss und gingen an dem Sicherheitsschalter vorbei und hinaus auf den Parkplatz. Sie liefen schweigend zu Elizabeths Audi. Stephanie benutzte einen Detektor, um den Wagen abzusuchen. Sie fand eine Wanze in der Nähe der Fahrertür und legte sie auf die Bordsteinkante.

 Dann begaben sie sich zum Highway. 

 In einem verdunkelten Raum voller Monitore fiel den Technikern an der Audioüberwachung und der Ortungstechnik nichts Außergewöhnliches auf. Sie überwachten mehrere Audio- und Videoübertragungen gleichzeitig. Der Positionssender zeigte an, dass Harkers Auto vor ihrem Gebäude geparkt war. Die Wanze übermittelte normale Hintergrundgeräusche. Das Ziel hatte in keiner Weise angedeutet, dass sie von ihrer Überwachung wusste. Es gab keinen Grund misstrauisch zu sein.

 Die GPS-Daten besagten, dass das Fahrzeug von Ronnie Peete in Virginia vor einem bekannten Restaurant parkte. Selena Connors Auto war immer noch auf dem Parkplatz direkt neben Harkers und sie war sowieso mit Peete unterwegs. Alles sah gut aus. Nichts als ein weiterer Routinejob.

 Elizabeth fuhr in Richtung Stadt. Sie erzählte Stephanie von dem morgendlichen Anruf des neuen NSA-Leiters.

 »Dysart ist der Einzige, der meine Sicherheitsbefugnis eingeschränkt haben kann.«

 »Glaubst du, es ist etwas Persönliches?«

 »Ich kenne ihn kaum, Steph. Er hat keinen Grund, so was zu tun.« Sie hielt inne. »Er hat sehr schnell gehandelt. General Hood ist erst letzte Nacht ausgefallen.«

 Ihre Intuition schickte Signale durch ihren gesamten Körper, verursachte Gänsehaut.

 »Glaubst du, er hatte irgendetwas damit zu tun? Dysart?«

 »Mit General Hoods Krankheit? Elizabeth, das ist ein furchtbarer Gedanke.«

 »Dysart will, dass ich Nick sofort zurückrufe. Ein dekorierter, fähiger Agent vor Ort, während der Präsident in einer hochriskanten Sicherheitslage ist, und Dysart will ihn loswerden. Dann sperrt er meinen Zugang zu vertraulichen Informationen. Mir gefällt ganz und gar nicht, was ich daraus schließe.«

 »Du glaubst, Dysart bereitet etwas vor. Etwas bezüglich des Präsidenten.« 

 Stephanie veränderte die Position auf ihrem Sitz, rückte die Pistole hinter ihrem Rücken zurecht.

 Harker sagte: »Der Mittlere Osten ist ein Pulverfass. Ich glaube, jemand könnte es vielleicht entzünden wollen. Wenn Dysart Teil einer Verschwörung ist, würde er versuchen uns auszuschalten, bevor wir herausfinden können, was geplant wird. Das würde die Überwachung erklären, das würde alles erklären.«

 Stephanie schaute aus dem Fenster. 

 Elizabeth dachte über Dysart nach. Ich hoffe, ich liege falsch und das ist alles nur irgendeine kleinliche Vendetta. Aber was, wenn ich richtig liege? Irgendetwas muss im Begriff sein, in Jerusalem zu geschehen, warum sonst sollte man mich so blockieren? Das Project blockieren? Wie stoppe ich etwas, das ich nicht richtig ausmachen kann?

 Sie hatte keine Antwort. Es gab niemanden außerhalb des Teams, dem sie vertrauen konnte. Sie würde es allein erledigen müssen.

  


  Kapitel 21

 

 Sie umfuhren das Capitol und überquerten die Arlington Memorial Brücke. Elizabeth bog rechts auf den Memorial Parkway. Kurz darauf erreichten sie das Marine Corps War Memorial. Die 9 Meter hohen Bronzefiguren waren für alle Zeit in ihrer Bemühung gefangen, die Flagge über Iwojima zu hissen. Die Flagge wehte über ihnen in einer frischen Herbstbrise. In der Ferne ragte das Washington Monument weiß und leuchtend in den blauen Himmel. 

 Amerika.

 Ronnie und Selena kamen über den Rasen. Die vier standen sich neben dem polierten Granitsockel des Denkmals gegenüber. Ronnie platzierte seine schwarze Box zwischen ihnen auf dem Boden.

 »Üble Nummer«, sagte er. »Jemand hat meinen Hummer verwanzt, High-End-Technologie, aus Regierungsbeständen.«

 »Meinen Wagen auch, Ronnie. Es ist anzunehmen, Selenas Auto ebenso.«

 »Was geht hier vor, Direktor?« Selena strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Es war eine Angewohnheit, die Elizabeth bereits aufgefallen war.

 »Nick ist aufgeflogen. Er hat unseren Kontakt in Jerusalem tot vorgefunden. Jemand hatte gewartet und versucht, ihn auch zu töten. Die NSA hat einen neuen Chef, General Dysart. Ich habe ein ungutes Gefühl bei diesem Mann.«

 Selenas Stimme war angespannt. »Ist Nick in Ordnung?«

 »Ja.«

  »Dysart bedeutet Probleme.« Ronnie schaute zur Flagge hinauf. »Er ist einer dieser Pentagon-Schreibtischhengste, die glauben, Papierkram sei wichtiger als kugelsichere Westen. Warum ist Hood nicht mehr da?«

 »Er ist im Walter Reed, angeblich mit einem Schlaganfall.«

 »Angeblich?«

 »Vielleicht war Hoods Schlaganfall kein Unfall. Hood fällt aus. Dann ruft mich Dysart an, um mir mitzuteilen, ich soll eine Mission abbrechen, von der er eigentlich nichts wissen dürfte. Er hat meinen Zugang zu den vertraulichen Daten der NSA gesperrt. Wir werden überwacht. Jemand versucht, Nick auszuschalten. Ich glaube, wir sind da über irgendetwas gestolpert.«

 Ronnie blickte nach unten und bearbeitete den Rasen mit seinem Schuh. »Sie meinen, jemand hat es auf Rice abgesehen? Sie klingen, als würden Sie glauben, es gäbe eine Verschwörung, die NSA zu übernehmen. Wer könnte so was bewerkstelligen?«

 »Dysart sagte, er habe mit Lodge gesprochen, die CIA könnte also auch mit drin stecken.«

 »Was ist also unser nächster Zug?«

 »Ich denke, wir sollten verdammt vorsichtig sein. Wer auch immer dahinter steckt, könnte versuchen, uns aus dem Verkehr zu ziehen. Wenn Dysart oder Lodge involviert sind, dann haben wir wirklich ein Problem.«

 Elizabeth schaute sich um. Außer ihnen war lediglich ein älteres Paar in einiger Entfernung zu sehen. Der Mann machte Bilder von dem Denkmal.

 »Ich denke, wir tauchen unter«, sagte Elizabeth.

 Stephanie fragte: »Das Safe House?«

 »Ja. Dort haben wir alles, was wir brauchen. Niemand bei der NSA oder in Langley weiß davon.«

 Das Safe House befand sich im ländlichen Virginia, anderthalb Stunden von Alexandria entfernt. Elizabeth hatte es vor zwei Jahren eingerichtet. Nicht einmal der Präsident wusste davon.

 »Wir brechen jetzt zu dem Haus auf. Dann entscheiden wir, was unsere nächsten Schritte sind. Wenn ich richtig liege, wird es nicht lange dauern, bis man nach uns suchen wird.«

 Elizabeth schaute hinauf zur Flagge, dann zurück zu den anderen. »Einverstanden?«

 Die vier begaben sich zurück in ihre Fahrzeuge. Nach kurzer Zeit war es, als seien sie vom Erdboden verschwunden.

  


  Kapitel 22

 

 Carter und Rivka waren in der Sushi Bar in Nicks Hotel. Es war Abend. Zwei aus dem Gefolge des Präsidenten saßen am Ende des Tresens, beobachtet von einem Secret Service Agenten, der neben einer großen Kübel-Palme herumhing. 

 Nicks Kopfschmerzen waren verschwunden. Die Finger seiner Hand waren geschwollen und steif, aber abgesehen davon fühlte er sich ziemlich gut. Er leerte einen Becher Sake, um seinen Fingern zu helfen. 

 »Nun haben Sie also Alt-Jerusalem gesehen.« Rivka nippte an ihrem Sake und stellte ihn ab. Sie hob ein Stück Maguro mit ihren Essstäbchen. »Ich bin neugierig. Was halten Sie davon?«

 »Es ist wie der Traum eines Schizophrenen. Wie drei oder vier verschiedene Welten.«

 »Es sind verschiedene Welten. Jerusalem gibt sich den Anschein der Vielseitigkeit, aber es ist eine Zeitbombe. Sie können sich gegenseitig nicht ausstehen.«

 »Religion hat nicht viel mit Vernunft zu tun.«

 »Das ist das Problem.«

 »Sie sind nicht religiös?«

 »Ich liebe meine Religion, aber ich bin, was man eine weltliche Jüdin nennt. Die Orthodoxen missbilligen Leute wie mich. Diese Art der Uneinigkeit in Israel macht es schwer, einen wirklichen Konsens zu finden.«

 »So wie Frieden mit den Palästinensern.«

 »Genau.« Sie nickte und tunkte eine Thunfischrolle in Sojasoße. »Es ist eine unmögliche Situation. Es wurde schon zu viel Blut vergossen. Es gibt zu viel Wut und Zorn.«

 »Sie klingen wie Ari.« Er goss sich einen weiteren Becher Sake ein. Er war gut, leicht, trocken, nicht zu süß.

 »Ari hat recht. Alles, was diese Reise Ihres Präsidenten bringen wird, sind Probleme.«

 Carter schaute auf seine Uhr und winkte nach der Rechnung.

 Sie gingen hinaus zur Lobby und dem Aufzug. 

 »Ich fahre besser mit Ihnen nach oben«, sagte sie. 

 Sie stiegen in der fünften Etage aus und liefen den verlassenen Flur entlang. An seiner Zimmertür hielt er inne. Er hob seine verletzte Hand und zog seine Pistole. Die Markierung, die er an der Tür angebracht hatte, war nicht mehr an ihrem Platz. Rivka zog ebenfalls ihre Pistole. Sie hielt sie mit beiden Händen zur Decke gerichtet. 

 Zimmerservice? Sie formte die Frage mit den Lippen. Nick schüttelte den Kopf, deutete auf das Bitte-nicht-stören-Schild an der Türklinke.

 Er zog die Schlüsselkarte aus seiner Tasche, trat auf die Seite der Tür und steckte sie in den Schlitz. Ein grünes Licht ging mit einem lauten Klicken an. Das Schloss öffnete sich. Er drückte die Klinke herunter. Wie die meisten modernen Hoteltüren, würde sie sich automatisch schließen. Unmöglich, sie aufzustoßen, sodass sie auch geöffnet bleiben würde.

 Vielleicht war es ja nichts. Vielleicht hatte das Zimmermädchen lediglich Schokolade auf das Kopfkissen gelegt.

 Er stieß die Tür kräftig nach innen und stürmte mit vorgestreckter Waffe und in gebückter Haltung hinein. Der Raum war dunkel. Die Glastüren des Balkons waren halb geöffnet. Er hatte sie geschlossen hinterlassen. In der Ferne krönten die beleuchteten Festungsmauern der Altstadt die alten Hügel. Eine kühle Wüstenbrise trug den sauberen Geruch der Aleppo-Kiefer und nachlassender Hitze von der Terrasse herein. 

 Rechts stand die Badezimmertür offen. Es war niemand drinnen. Eine kurze Wand versperrte den Blick zu dem Teil des Zimmers mit dem Bett. Rivka war gleich hinter ihm, ihre Silhouette im Licht der Flurbeleuchtung sichtbar. 

 Eine schwarze Gestalt erschien auf der Terrasse und feuerte. Die Waffe stieß ein hartes, raues Husten und grelle Blitze aus der Mündung. Nick feuerte drei schnelle Schüsse und tauchte dadurch den Raum in ein flackerndes Licht. Rivkas Pistole bellte neben ihm, kurze, stumpfe Explosionen. 

 Die Glastüren zur Terrasse zersplitterten. Die Kugeln warfen den Schützen zurück, über das Geländer des Balkons. Sein Schrei hielt über alle fünf Etagen an, bis unten auf den Hof. Dann brach er plötzlich mit dem Geräusch eines fallengelassenen, nassen Zementsacks ab.

 Rivka fiel auf ihre Knie und klappte nach vorn auf den Teppich. Auf ihrem Rücken war ein blutiges Loch. 

 Sie stöhnte, ihr Gesicht schmerzverzerrt. Nick griff sich Handtücher aus dem Badezimmer und presste sie gegen die Wunde. Die Blutung verlangsamte sich. 

 »Du bist okay, du bist okay. Nicht bewegen. Ich habe die Blutung gestoppt.«

 Rivka war kreidebleich, biss die Zähne zusammen.

 »Du hast ihn erwischt, er ist vom Balkon gestürzt. Die Kugel hat deine Lunge verfehlt. Keine Sorge.«

 Nick war aufgekratzt vom Adrenalin. Und er war wütend. Er hatte es vermasselt. Er hätte sicherstellen sollen, dass sie draußen wartete. Dann sagte er sich, Rivka war eine erfahrene Agentin, die wusste, wie es lief. Dadurch fühlte er sich allerdings kein Stück besser. 

 Die auf dem Gang ertönenden Schritte und Rufe von herbeirennenden Personen sagten ihm, dass Hilfe nicht mehr fern war.

  


  Kapitel 23

 

 Das Safe House befand sich weitab von der Straße auf zehn Acres schönster Virginia-Landschaft und verbarg sich hinter Eichen, die schon fünfzig Jahre vor dem ersten Schuss des Bürgerkrieges gepflanzt worden waren. 

 Das Haus war ein klassischer Vorkriegs-Südstaaten-Bau, zwei Etagen aus verwitterten Ziegeln mit Schieferdach, Fenstern mit Fensterkreuzen und je einem breiten Kamin an beiden Stirnseiten. Entlang der oberen Etage verlief ein weiß gestrichener Umgang mit Geländer, der auf der Vorderseite eine Säulenveranda bildete. Von dort überblickte man Felder, auf denen in vergangenen Tagen Bobby Lees Boys in Orange und Grau marschierten. Eine niedrige Mauer aus Feldstein markierte die Grenze des Anwesens. Schilder warnten vor unberechtigtem Betreten.

 In den Bäumen und der Landschaft waren Kameras und Sensoren verborgen. Es bedurfte einer Panzerfaust, um durch die unscheinbar aussehende Vordertür zu gelangen. Die Fenster sahen zwar authentisch aus, waren aber aus Panzerglas gefertigt. 

 Elizabeth war der Meinung, ein Safe House musste auch sicher sein. Es gab sogar einen Fluchttunnel. Vielleicht war es übertrieben, aber für aus gutem Grund vorsichtige oder paranoide Menschen war es sehr befriedigend. 

 Elizabeths Paranoia lief auf Hochtouren. 

 Stephanie hatte sich in die NSA gehackt und suchte nach Hinweisen, was in Dysarts Kopf vor sich ging. In dem dunklen Raum hingen Sicherheitsmonitore an der Wand über ihr. Darauf war nichts als friedliche Landschaft zu sehen, beschaulich wie aus dem Traumbuch eines Maklers. Der Alarm im Erdgeschoss war aktiviert und still.

 Ronnie und Selena kochten in der Küche Spaghetti mit Fleischbällchen. Bis auf die Waffen auf dem Küchentisch hätte es als gewöhnliche amerikanische Essenszeit durchgehen können.

 Elizabeths weiße Seidenbluse hing schlaff an ihr herunter und es zeichneten sich dunkle Ringe unter ihren Achseln ab. Sie rümpfte die Nase wegen des säuerlichen Geruchs ihres eigenen Stresses. Stephanies Finger glitten über die Tastatur, gaben einen stetigen Strom von Befehlen ein. 

 Elizabeth fing an zu husten, versuchte zu Atem zu kommen. Ein scharfer Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus. Nicht jetzt!

 »Sind Sie in Ordnung, Direktor?«

 »Ja.« Sie hustete. »Entschuldigen Sie mich. Ich bin gleich wieder da.«

 Sie stand auf, ging ins Badezimmer und schloss die Tür. Hustend griff sie nach einem kleinen schwarzen Etui in ihrer Handtasche. Sie öffnete es und nahm eine Spritze und eine Glasphiole heraus. Sie setzte eine Nadel auf die Spritze, stach durch das Gummisiegel auf dem Fläschchen und zog 5 ml der klaren Flüssigkeit in die Spritze. Ihre schlanken Hände zitterten. Sie drückte die Luft aus der Spritze, setzte sich auf die Toilette, entblößte einen Schenkel und injizierte die Flüssigkeit. 

 Sie wartete, bis die Symptome nachließen. Kurz darauf fühlte sie sich bereits besser. Sie suchte den Inhalator in ihrer Handtasche und nahm einen tiefen Atemzug in ihre Lunge.

 Die Ärzte hatten gesagt, die Anfälle würden häufiger kommen, aber sie hatte nicht so bald schon damit gerechnet. Sie schaute in den Spiegel, betrachtete die schwarzen Ringe unter ihren Augen. Sie betätigte die Spülung der unbenutzten Toilette, spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und ging zurück in den Computerraum.

 »Was haben Sie, Steph?«

 Endlose Reihen von Code strömten über den Bildschirm. Stephanies Finger flogen über die Tastatur. »Ich bin auf den Hauptservern und durch die Firewall. Jetzt versuche ich, an Dysarts E-Mails zu gelangen. Er nutzt eine hoch entwickelte Verschlüsselung, die ich so noch nicht gesehen habe, aber ich glaube, ich bin nah dran.«

 »Wird das jemand bemerken, wenn Sie durchkommen?«

 »Ja. Aber sie werden nicht wissen, wer es war oder woher der Angriff gekommen ist. Ich werde nicht viel Zeit haben, wenn ich erst mal drin bin, aber ich werde alles so schnell wie möglich herunterladen. Wir sollten das meiste bekommen können, bevor mich das System aussperrt.«

 Die Codereihen auf dem Bildschirm verschwanden und eine Liste von Dateien erschien.

 »Ich bin drin!«

 Stephanie tippte auf eine Taste. Ein Fenster mit einem Fortschrittsbalken öffnete sich, der den Verlauf des Downloads anzeigte. Elizabeth schaute gebannt auf den Monitor. Zehn Prozent heruntergeladen. Fünfzehn. Fünfundzwanzig. Sie bemerkte, dass sie die Luft anhielt, atmete aus. Sechsundfünfzig Prozent. Siebzig. Achtundsiebzig. Dreiundneunzig. Der Bildschirm wurde schwarz. Stephanie tippte auf eine Taste. Getrennt.

 »Wir haben beinahe alles bekommen. Die werden bestimmt gerade verrückt, drüben in Fort Meade, aber sie werden es auf keinen Fall hierher zurückverfolgen können. Es wird aussehen, als hätte sich jemand in Usbekistan einen Spaß erlaubt.«

 Ronnie rief aus der Küche. »Futter ist fertig! Kommt essen.«

 Elizabeths Magen knurrte. Dysarts Dateien würden noch zehn Minuten warten können. Als sie sich hinsetzte, kam ein Anruf von Nick. Sie schaltete den Lautsprecher ein. 

 »Direktor, was zur Hölle ist los?«

 »General Dysart hat heute Morgen die NSA übernommen. Er wusste, dass Sie in Jerusalem sind und wollte, dass ich Sie zurückrufe. Er hätte das nicht wissen sollen. Keiner sollte das wissen. Dann hat jemand unsere Fahrzeuge verwanzt, hochmodernes Zeug. Unsere Sicherheit ist kompromittiert. Ich weiß nicht, was vor sich geht, aber es stinkt gewaltig. Wir sind alle im Safe House.«

 »Es hat wieder jemand versucht, mich auszuschalten. Zwei Mal. Erst war es ein Paar, das sich als Touristen ausgab. Sie sind tot. Dann versuchte es jemand, als ich auf mein Hotelzimmer ging. Er ist auch tot, aber er hat einen der Shin Bet Agenten erwischt. Sie ist in keiner guten Verfassung.«

 Sie? In seinem Hotelzimmer? Mit wem trieb sich Nick da herum? Selena fühlte sich aufgebracht, dann schuldbewusst. Jemand hat versucht, ihn zu töten, und du bist eifersüchtig. Was ist los mit dir?

 »Sind Sie in Ordnung?«, fragte Harker.

 »Ja.«

 »Nick, ich glaube, Dysart hat es auf den Präsidenten abgesehen. Vielleicht ein Attentat.«

 »Der Direktor der NSA? Ist das Ihr Ernst?« Nicks Stimme war mal besser, dann wieder schlechter zu hören. Es klang, als würde jemand vom Grund eines Brunnens sprechen, der mit elektronischem Gurgeln gefüllt war.

 »Ja.«

 »Können Sie das beweisen?«

 »Noch nicht, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich richtig liege. Ich möchte, dass Sie sich zu Rice begeben. Ich werde ihn anrufen und das arrangieren.«

 Elizabeth schaute auf ihre kalt werdenden Spaghetti. Ronnie wartete nicht auf sie. Er drehte Nudeln auf seine Gabel, während er dem Gespräch lauschte.

 »Arslanian hatte einen USB-Stick in seiner Hand, als er umgebracht wurde«, sagte Nick. »Ich werde Ihnen jetzt den Inhalt senden.«

 Elizabeth beobachtete den Fortschritt des Downloads auf ihrem Telefon, bis er komplett war.

 »Ist angekommen.«

 »Direktor, ich bin aufgeflogen. Ich sollte hier verschwinden.«

 »Rice braucht Sie dort. Sagen Sie ihm, dass es möglicherweise eine Verschwörung gibt, ihn umzubringen, und dass ich daran arbeite, Beweise dafür zu finden.«

 »Das schmeckt mir gar nicht.« Er hielt inne. »Wann werden Sie Rice anrufen?«

 »Jetzt. Sobald dieses Gespräch beendet ist.«

 »Dann bin ich weg.« Nick unterbrach die Verbindung.

  


  Kapitel 24

 

 Elizabeth saß mit einer Tasse Kaffee am Küchentisch und schaute Selena beim Befüllen des Geschirrspülers zu. Irgendetwas beschäftigte sie und es war nicht die Frage, ob die Gabeln nach oben oder unten gerichtet werden sollten. Ronnie und Stephanie waren im Computerraum. Selena schloss die Tür des Geräts. Die Maschine begann mit der Arbeit.

 »Erzählen Sie mir von sich und Nick«, sagte Elizabeth.

 Selena strich sich Haare aus der Stirn. »Was ist mit Nick?«

 »Wie ernst ist es Ihnen?«

 »Das ist das zweite Mal, dass mich das jemand fragt. Ronnie wollte das auch wissen.«

 »Stört es Sie, dass ich frage?«

 Selena antwortete nicht.

 »Es ist nämlich wichtig. Ich muss mir sicher sein können, dass was auch immer zwischen Ihnen ist, nicht im Weg sein wird.«

 »Im Weg?«

 »Im Weg von dem, was wir tun. Was Nick tun muss. Was Sie tun müssen. Verstehen Sie mich nicht falsch. Sie waren und sind gut, und ich bin absolut froh, dass Sie Teil unseres Teams sind. Ich muss nur sicher sein, dass Emotionen nicht Ihr Urteilsvermögen beeinflussen werden.«

 Selena setzte sich und seufzte. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll. Sie haben gefragt, wie ernst es ist. Er ist der erste Mann seit langer Zeit, der nicht wegrennt, weil er glaubt, ich sei schlauer als er oder zu unabhängig. Also ja, es ist ernst genug, dass ich es auf einen Versuch ankommen lassen möchte. Ist es das, was Sie wissen wollen?«

 »Ein Teil davon.«

 Selena stand auf, nahm sich Kaffee, setzte sich wieder.

 »Kann ich zu Ihnen als Freund sprechen, anstatt als mein Chef?«

 Elizabeth sah sie an. »Natürlich können Sie das.«

 »Ich kann mit dem emotionalen Teil umgehen. Was mir Schwierigkeiten bereitet, ist nicht Nick.« Sie hielt inne. »Mein Onkel war die einzige Familie, die ich noch hatte. Als er getötet wurde, fühlte ich mich verloren. Allein.«

 Elizabeth nickte.

 »Seitdem hat sich alles verändert. Sie, Ronnie, Steph und Nick, das ist jetzt meine Familie. Bloß tragen wir alle Waffen und die Guten könnten sich jederzeit als die Bösen entpuppen. Es ist alles auf den Kopf gestellt. Jemand versucht fortwährend, meinen Geliebten zu töten. Ich halte mich in einem Haus mit kugelsicheren Fenstern auf. Ich habe keine Ahnung, was vor sich geht, ich habe keine Kontrolle und ich kann nichts tun, außer zu reagieren. Das macht mich verrückt.«

 »Man muss sich ein bisschen daran gewöhnen«, sagte Elizabeth. Die Art, wie sie es sagte, brachte Selena zum Lachen.

 »Gewöhnt man sich jemals daran?«

 »Einigermaßen.«

 »Ich fühle mich … verletzlich. Wenn Nick etwas geschieht, oder irgendjemandem von uns … Ich bin nicht sicher, wie ich damit umgehen würde.«

 »Das ist ehrlich, was Sie gerade gesagt haben. Ich habe vorhin das falsche Wort verwendet. Es geht nicht um Emotionen, es geht um Gefühle. Man hat sie, man geht mit ihnen um, man macht weiter. Man nimmt es, wie es kommt. Ich bin mir sicher, Sie werden es in den Griff bekommen, ganz egal was. Sie haben das in Tibet getan. Ich habe die richtige Entscheidung getroffen, als ich Sie ins Team geholt habe.«

 »Wie gehen Sie damit um?«

 »Ich kompartmentalisiere. Eines nach dem anderen, mehr oder weniger. Wenn man an alles auf einmal denkt, kann es einen überwältigen. Ich lasse nicht zu, dass mir persönliche Gefühle in die Quere geraten.«

 »Ja, aber Sie haben welche.«

 »Natürlich. Aber ich habe gelernt, sie zur Seite zu schieben. Genauso Nick. Genauso Ronnie. Und Sie ebenso.«

 »Was meinen Sie?«

 »Wie haben Sie sich in Tibet gefühlt? Sie haben Menschen getötet.«

 Die Worte hingen wie ein strahlendes Neonschild zwischen ihnen in der Luft. Selena sagte nichts.

 »Wir sehen die schlimmste Seite von Dingen«, sagte Elizabeth. »Wir wissen nie, was geschehen wird, und wir müssen einen klaren Kopf bewahren.«

 »Ich kann nicht so tun, als hätte ich keine Gefühle. Für Nick.«

 »Ich weiß. Aber wenn sie in den Weg geraten, dann könnten Sie einen Fehler machen. Das könnte Sie das Leben kosten. Oder Nick. Es gibt aber etwas, das die Dinge ein wenig ausgleicht.«

 Selena schaute zu Elizabeth.

 »Wir können einander vertrauen und unsere Gefühle dahinein kanalisieren. Das ist, was Teams funktionieren lässt.«

 »Wem vertrauen wir sonst noch?«

 »Niemandem.«

 »Das ist zynisch.«

 »Das ist die Realität.«

 »Was bringt Sie dazu, weiterzumachen?«, fragte Selena.

 Elizabeth dachte darüber nach. »Ich bin der Meinung, jeder verdient eine Chance auf eine Art von Gerechtigkeit. Die Leute, hinter denen wir her sind, glauben das nicht. Jemand muss versuchen, sie aufzuhalten.«

 Selena sah weg, aus dem Küchenfenster. Es war Nacht. Dort gab es nicht viel zu sehen.

 »Ich frage mich, was Nick jetzt tut?», sagte sie.
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 Menschen tummelten sich auf dem Flur. Nick beobachtete, wie Rivka auf eine Tragbahre gelegt wurde. Sie hatten ihr eine Spritze gegeben und nun war sie bewusstlos, ihre dunkle Haut fast milchweiß. Er rief Ari an.

 »Ist sie in Ordnung?«

 »Sie ist schwer verletzt. Die Sanitäter sind hier, sie ist auf dem Weg nach Hadassah.«

 »Wie ist das passiert?«

 »Wir haben mein Zimmer betreten und vom Balkon aus hat jemand das Feuer eröffnet. Wir haben zurückgeschossen und er stürzte über den Rand. Sie hat einen Schuss abbekommen, ging komplett durch.«

 »Und Sie?«

 »Er hat mich verfehlt.« Nick dachte an die für ihn bestimmte Kugel, die Rivka abbekommen hatte. Kein angenehmer Gedanke. 

 »Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Ari. »Ich werde in zehn Minuten dort sein.«

 Weiter hinten auf dem Gang sah Nick drei Männer und eine Frau in dunklen Anzügen und mit Knopf im Ohr auf sich zukommen.

 »Kann sein, dass ich nicht mehr hier bin. Ich sehe den Secret Service kommen. Die werden ein paar Antworten haben wollen.«

 »Zehn Minuten.« Ari legte auf.

 Die vier Agenten blieben vor Nick stehen. Sie sahen nicht gerade freundlich aus. 

 Der erste Mann war über eins-achtzig groß und wirkte entschlossen, mit sehr ernstem Gesicht. Seine Augen waren wie Eis. Er war etwa vierzig, so spät am Tag noch glattrasiert. Er hatte eine hohe Stirn und seine grünen Augen und roten Haare verrieten irische Vorfahren.

 »Sie sind Carter?«

 Es bedurfte keines Genies, um zu wissen, wer er war. Sie brauchten lediglich das Gästebuch zu überprüfen.

 »Ja.«

 »Calloway.« Der Mann zeigte seine Dienstmarke und schaute nachdrücklich auf Nicks geholsterte H-K. »Bitte geben Sie mir Ihre Waffe.«

 Die anderen Agenten warteten ab, was er tun würde. Der Gang füllte sich mit Polizei, Secret Service, Spionen und wer weiß was sonst noch. Es erinnerte ihn an eine Szene aus einem Bogart-Film. Das Einzige, was fehlte, war Sydney Greenstreet.

 Ein großer israelischer Polizeioffizier mit den Abzeichen eines Sergeant Major trat vor Calloway.

 »Einen Moment bitte. Das hier fällt in unsere Verantwortung.« Er wandte sich an Nick und sagte: »Geben Sie mir Ihre Pistole, bitte.« Er hatte die rechte Hand an seiner geholsterten Waffe, die Schnalle geöffnet, den Abzug gespannt, die linke Hand nach Nicks Waffe ausgestreckt.

 Agent Calloway war vorher schon kühl, aber jetzt wurde er eisig. »Die Sicherheit des Präsidenten hat hier Vorrang. Dieser Mann wird mit uns kommen.«

 »Das glaube ich nicht. Sie befinden sich auf israelischem Hoheitsgebiet. Dies ist unser Land, nicht Ihres. Ihr Präsident ist in den oberen Etagen und durchaus sicher. Dieser Mann ist in unserem Gewahrsam.« Er wendete sich wieder an Nick. »Ihre Waffe bitte.«

 Nick zog seine 45er vorsichtig mit Daumen und Zeigefinger aus dem Holster und hielt sie dem Israeli hin. Er nahm sie, nickte befriedigt. Calloway schaute so, als hätte man ihn gezwungen, Essig zu trinken. 

 Die Agenten kamen näher und die Spannung auf dem Gang stieg an. Etliche israelische Polizisten kamen näher. Dann durchschnitt eine Stimme im Befehlston den Lärm auf dem Gang.

 »Das ist genug!«

 Präsident James Rice kam in etwa 10 Meter Entfernung den Korridor hinunter. Er trug braune Hausschuhe, eine offene Strickweste über einem blauen Hemd und eine legere Hose. Drei weitere grimmig dreinblickende Agenten begleiteten ihn. Calloway nahm Haltung an. Es wurde still. Weiter unten auf dem Gang spähte eine Frau in rosafarbenem Bademantel und mit Lockenwicklern aus ihrem Zimmer.

 Der Präsident hatte eine Präsenz, wie man sie vom mächtigsten Politiker der Welt erwartete. Bei Rice war es nicht nur politische Übung. Er strahlte Befehlsgewalt und Vertrauen aus. Seine unglaubliche Energie ließ nicht vermuten, dass er bereits siebenundsechzig Jahre alt war. Er war eins-achtzig groß, mit silbernem Haar, in dem hier und da noch etwas Schwarz zu sehen war. Seinen durchdringenden, braunen Augen entging nichts. 

 Calloway trat vor. »Mr. President. Sir, Sie sollten nicht hier sein.«

 »Ist schon in Ordnung, John. Ich weiß, wer dieser Mann ist. Er ist keine Bedrohung.«

 Rice schaute zu Nick. »Ich habe soeben einen Anruf von Direktor Harker erhalten. Als ich erfahren habe, was hier unten geschehen ist, habe ich beschlossen, mir das selbst einmal anzusehen.«

 Der Präsident war bekannt dafür, Dinge, die er für wichtig hielt, selbst in die Hand zu nehmen. Das machte seine Berater und Bodyguards bisweilen verrückt. 

 »Mr. President«, sagte Nick. »Sir, wenn Sie einen Augenblick Zeit hätten, ich muss mit Ihnen sprechen.«

 »Alles zu seiner Zeit, Carter, alles zu seiner Zeit. Sergeant.« Er nickte dem Polizeioffizier zu. »Sergeant ist richtig, oder? Bitte geben Sie Mr. Carter seine Waffe zurück.«

 Der israelische Polizist wusste nicht, was er tun sollte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder. In dem Moment kam Ari den Flur hinunter, sein Shin Bet Abzeichen vor sich ausgestreckt. Die Menge teilte sich vor ihm wie das Rote Meer vor Moses. Er blieb vor dem Polizisten stehen.

 »Sergeant Major, ich denke, Sie sollten besser tun, was der amerikanische Präsident vorschlägt.«

 Der Israeli setzte an, etwas zu sagen, überlegte es sich noch einmal und reichte die Pistole mit dem Griff voran zurück. Die Agentin hatte sich an die Seite des Präsidenten begeben und sprach in ihr Mikrofon, eine Hand an dem Knopf in ihrem Ohr, die andere an ihrer geholsterten Glock. Dabei beobachtete sie Nick so, wie eine Katze eine Maus beobachten würde.

 »Sie sind …?« Rice schaute zu Ari.

 »Ari Herzog, Mr. President, Shin Bet. Mr. Carter und ich haben zusammengearbeitet. Einer meiner Leute war bei ihm und wurde verletzt, als sie angegriffen wurden. Ein unglücklicher Vorfall. Wir werden das verfolgen.«

 »Shin Bet. Sie denken, das war eine Art Terroranschlag?«

 »Mr. President. Wir – Mr. Carter und ich – waren um Ihre Sicherheit besorgt. Es ist möglich, dass dieser Angriff etwas mit Ihrer Anwesenheit hier in meinem Land zu tun hat.«

 Rice seufzte. »Danke, Mr. Herzog. Ich bedauere die Umstände, die mein Besuch Ihnen bereitet. Ich hoffe, Ihr Agent erholt sich schnell.« Rice hielt inne. »Vielleicht würden Sie mir gestatten, Mr. Carter zu übernehmen. Ich bin mir sicher, Sie müssen sich um viele Dinge kümmern.«

 Es war eine höfliche Verabschiedung und gleichermaßen ein Befehl.

 »Natürlich, Mr. President. Nick, bitte kontaktieren Sie mich.«

 »So bald wie möglich, Ari.«

 Rice sagte: »Hier lang, Carter.« Er drehte sich um und ging in Richtung der Aufzüge, seine Agenten um ihn herum. Nick erntete einen durchdringenden Blick von Calloway, aber der Agent sagte nichts. Rice war der Boss. Es gab keinen Zweifel daran, wer das Sagen hatte.

 Die Fahrt mit dem Aufzug in die neunte Etage erfolgte in Stille. Rice sah aus, als beschäftigte ihn etwas. Calloway und seine Agenten sahen nicht glücklich aus. Nick wusste nicht, wie er aussah, entschied sich aber, den Mund zu halten und daran zu arbeiten, den Sake unter Kontrolle zu bringen. Er hatte ein lebhaftes Bild von Rivka vor Augen, wie sie auf dem Boden seines Zimmers lag.
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 Angepriesen als die exklusivste Unterkunft in Jerusalem, war die Royal Suite, in der Rice untergebracht war, ein sich über eintausendundeinhundert Quadratmeter erstreckendes Luxusrefugium. Könige, Premiers und Präsidenten hatten hier schon verweilt.

 Im Hauptraum war an einem Ende eine Gruppierung weißer Brokatstühle vor einem Kamin platziert. Sideboards, Tische und elegante Beistellstühle aus poliertem Hartholz waren im gesamten Raum arrangiert. Eine Terrasse erstreckte sich entlang der gesamten Suite und bot eine Millionen-Dollar-Aussicht auf die Altstadt und ihre beleuchteten Zinnen. Über den antiken Mauern leuchtete der tiefschwarze Nachthimmel voller Sterne. 

 Die Suite hatte separate Empfangsräume und eine komplette Küche. Ein großes Schlafzimmer öffnete sich hinter einem Arbeitszimmer mit einem Chippendale-Schreibtisch, Gemälde in Erdtönen und Grau hingen an den Wänden. Der Raum stank nach privilegierter Eleganz und Geld.

 Rice führte sie in das Arbeitszimmer. Er setzte sich an den Schreibtisch und deutete auf einen Stuhl für Nick. Calloway stand an der Tür, die Hände vor sich gefaltet. Nick hätte es nicht gewundert, wenn er, trotz der Tageszeit und der Tatsache, dass sie sich im Hotel aufhielten, eine Sonnenbrille aufgesetzt hätte. 

 »Um Gottes willen, Carter, entspannen Sie sich. Sie machen mich ganz nervös.«

 »Ja, Sir.« Nick versuchte, der Aufforderung nachzukommen. 

 Nachdem sie nun in den privaten Räumen des Präsidenten etwas zur Ruhe gekommen waren, konnte Nick sehen, wie müde er war. Rices Augen hatten rote Ränder und deutliche Augenringe. Der Präsident benötigte dringend Schlaf.

 »John«, sagte Rice zu Calloway, »wir haben möglicherweise ein Problem.«

 »Ja, Mr. President.« 

 »Carter.« Rice nahm einen Schluck Wasser aus einer Flasche auf seinem Tisch. »Ich glaube nicht, dass Direktor Harker eine Person ist, die unbegründete Anschuldigungen macht oder die sich Verschwörungsfantasien hingibt. Würden Sie mir da zustimmen?«

 »Ja, Sir.«

 »Wissen Sie von ihren Bedenken?«

 »Ja, Sir. Sie glaubt, General Dysart könnte Teil einer Verschwörung sein, und dass es den Plan geben könnte, Sie zu ermorden.«

 Für einen Augenblick entglitt Calloway seine Maske der Gelassenheit. Gut, dachte Nick. Der Typ ist also doch menschlich.

 »Mr. President, heute hat dreimal jemand versucht, mich umzubringen, und ein geheimer Informant von uns wurde ermordet, bevor ich mit ihm sprechen konnte. Unsere Security ist kompromittiert. Niemand hätte wissen sollen, dass ich hier bin, aber Dysart hat es herausgefunden. Jetzt leitet er die NSA und er hat versucht, Harker dazu zu bringen, mich zurückzurufen. Das alles zusammen ist mehr als verdächtig.«

 »General Dysart hat die Aufgaben von General Hood übernommen, weil dieser nach einem Schlaganfall im Walter Reed liegt.«

 »Sir, er hatte gerade erst seinen jährlichen Gesundheitscheck hinter sich gebracht und war in bester Verfassung. Wie könnte er einen Schlaganfall bekommen?«

 »Das werden wir herausfinden. Ich habe sein Ärzteteam angewiesen, neben der üblichen Behandlung auch gründliche toxikologische Untersuchungen durchzuführen. Auf jeden Fall war Direktor Harker nachdrücklich davon überzeugt, dass ich in Gefahr wäre. Sie sagte, sie arbeite daran, Beweise zu finden, dass Dysart in eine Verschwörung verwickelt ist.«

 »Wenn es etwas zu finden gibt, dann wird Harker dies auch tun, Mr. President.«

 »Sie sind jetzt erst mal, bis ich Israel verlasse, Teil meiner direkten Security-Einheit. Ich bin mir sicher, die Frau Direktor wird zurechtkommen. Ich will Sie in der Nähe haben, und ich will, dass Sie bewaffnet sind.«

 Darauf gab es nur eine mögliche Antwort. »Ja, Sir.«

 Rice schaute zu Calloway. »Für Sie in Ordnung, John?«

 Es war nicht wirklich eine Frage, aber es war typisch für Rice, andere in Entscheidungen mit einzubeziehen, die er bereits getroffen hatte. Calloway war in einer schwierigen Position. 

 »Natürlich, Sir.«

 »Gut. Finden Sie einen Schlafplatz für ihn. Bringen Sie ihn bei unseren Leuten unter. Ich will ihn morgen auf dem Tempelberg bei uns haben.«

 »Ja, Sir.«

 »Mr. President, dürfte ich Direktor Harker anrufen und von unserem Gespräch berichten? Und ich müsste auch den Shin Bet kontaktieren.«

 »Tun Sie, was Sie für wichtig erachten und sehen Sie zu, dass Sie etwas Schlaf bekommen. Den werden Sie brauchen.«

 Zeit, Harker und Ari anzurufen und sich dann aufs Ohr zu hauen. Vielleicht würde er nicht träumen.
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 Morgens in Jerusalem, der Himmel war leuchtend blau und erstreckte sich endlos in die Ferne. Es erinnerte Nick an New Mexico, den einzigen anderen Ort, an dem er jemals diese Art von übernatürlicher Farbe gesehen hatte.

 Der Präsident fuhr mit Premierminister Ascher in der dritten von fünf identischen gepanzerten, schwarzen Limousinen. Die Flaggen von Israel und Amerika wehten an den vorderen Stoßstangen. Nick saß in dem Wagen hinter dem Präsidenten. Es war kühl und isoliert im Inneren und roch nach neuem Leder und Stress. Nick fühlte sich wie in der Falle. Der Wagen war ein leichtes Ziel, ob nun gepanzert oder nicht. Er schaute durch die getönten Scheiben auf die vorbeiziehenden feindlich gesinnten Gesichter.

 Der Konvoi fuhr zwischen zwei dichten Reihen israelischer Soldaten, vorbei an Kontrollpunkten mit gepanzerten Fahrzeugen und Truppen mit den neuesten Tavor Tar-21 Sturmgewehren. Es war ein Albtraum für die Sicherheitskräfte, eine Szene des kaum kontrollierten Chaos.

 Tausende Demonstranten drängten gegen die Sicherheitsabsperrungen, die sie vom Berg und voneinander getrennt hielten. Muslime, Juden und Christen riefen und schwenkten Schilder in Hebräisch, Arabisch und Englisch. Der Lärm war ohrenbetäubend. Die Menge war in konstanter Bewegung, wie eine unruhige, angriffsbereite Schlange. 

 Die Waqf hatte nicht gestattet, Rice mit dem Helikopter einzufliegen. Er würde zum Berg laufen müssen, wie alle anderen auch. Kaum waren sie aus den Fahrzeugen gestiegen, war die Gruppe des Präsidenten von einer drei Reihen starken Phalanx von Secret Service und Shin Bet umringt. Über eine hölzerne Brücke, die über die westliche Mauer führte, betraten sie einen überdachten Gehweg. Der große Platz vor der Mauer war gefüllt mit betenden Menschen.

 Der Gehweg war von weiteren israelischen Truppen flankiert. Er führte zum Maghrebiner-Tor, dem einzigen Zugang zum Tempelberg für Nicht-Muslime. Carter lief einige Schritte hinter Rice und Premierminister Ascher. Was zur Hölle tat er hier?

 Rice wollte die Blutung von Wunden stoppen, die seit der Zeit der Kreuzzüge bestanden. Er würde an die Vernunft appellieren und sich für neue Friedensverhandlungen zwischen den Palästinensern und Israel aussprechen. Er hatte den Tempelberg als Anerkennung des Islams für seine Rede gewählt. Viele sahen es als politische Spielerei, bestenfalls. Und schlimmstenfalls als Entweihung. Nick dachte, es würde eine verdammt gute Rede sein müssen, wenn man den Aufruhr um den Berg betrachtete.

 Sie betraten den Tempelberg und wurden von einer Delegation der Waqf empfangen. Eine Gruppe uniformierter Muslim-Wachen, die der muslimischen Autorität unterstellt waren, standen entlang der Ränder des breiten Platzes vor der Moschee. Sie trugen dunkle kakifarbene Uniformen mit grünen Abzeichen und Baretts und waren bis auf Schlagstöcke unbewaffnet. Die israelischen Soldaten blieben im Perimeter und waren bis an die Zähne bewaffnet. Am Himmel kreisten in der Ferne israelische Militärhubschrauber.

 Hunderte Quadratmeter Teppich waren überall dort ausgelegt, wo Menschen sitzen oder laufen würden, damit ihre Schuhe nicht den heiligen Boden des Tempelberges berührten. Waffen und Mobiltelefone waren auf dem Berg nicht gestattet, aber heute gab es von beidem reichlich. 

 Die Luft knisterte vor Spannung. Nicks Ohr juckte höllisch. Es fühlte sich an, als könne alles eine Konfrontation provozieren. Wer wusste schon, was passieren würde, sollte die Stimmung kippen?

 Der goldene Felsendom dominierte den Berg. Er war über eine Reihe von Stufen und einen gewölbten Säulengang zu erreichen. Das Gebäude war achteckig, die gewaltige Kuppel, die den Felsen Abrahams schützte, erhob sich in der Mitte. Arabische Inschriften in Grün und Gold verliefen entlang der acht Seiten des Schreines unterhalb der Kuppel und über spitzbogenförmigen Öffnungen, die hinter gitterartigen Schnitzereien lagen. Oben auf der Kuppel glänzten Halbmond und Stern des Islams in der strahlenden Morgensonne.

 Die al-Aqsa-Moschee war gegenüber des Doms am südlichen Ende des Berges. Sieben hohe, stabile Bögen vor der Moschee bildeten einen geschützten Vorraum und Säulengang. Vor der Moschee befand sich ein großer quadratischer Brunnen für Waschungen.

 Im Gegensatz zum goldenen Felsendom war die kleinere Kuppel von al-Aqsa in gräuliches Blei gehüllt. Vier altertümliche Minarette zierten das Gebäude, das neueste siebenhundert Jahre alt. 

 Hier war es, wo Muhammad auf seiner Nachtreise ankam. Muslime glaubten, von al-Aqsa sei der Prophet hinüber zum Felsen Abrahams gegangen und auf dem Rücken eines geflügelten Pferdes ins Paradies aufgestiegen, um mit Gott zu sprechen. Für die muslimische Welt war al-Aqsa nur einen Hauch weniger wichtig als Mekka selbst.

 Im Islam wurde der Tempelberg Al-Haram-asch-Scharif genannt, das Edle Heiligtum. Eine Entsprechung in der westlichen Welt war vielleicht der Petersdom, aber die religiöse Inbrunst und heilige Hingabe, die Muslime dem Edlen Heiligtum entgegenbrachten, fand in der christlichen Welt kein wirkliches Gegenstück.

 Die Nachrichtensender hatten für das Event Kameras aufgestellt und Satellitenverbindungen eingerichtet. Nick sah Logos für CNN, Al-Jazeera, israelisches Fernsehen, BBC. Da waren noch andere, die er nicht identifizieren konnte. Die gesamte Welt schaute zu.

 Es war eine Rednerbühne errichtet worden. Zwei Stuhlreihen für Würdenträger befanden sich am hinteren Rand der Bühne. Secret Service und Shin Bet Agenten waren auf der Bühne und darum herum positioniert. Ein erhöhtes Podest war mit Mikrofonen übersät. Es war gepanzert und groß genug, dass Rice dahinter Schutz suchen könnte, sollte jemand verrückt genug sein und anfangen zu schießen. Kugelsichere Schilde waren an den Seiten und vorn angebracht. Es schien eine merkwürdige Art, eine Botschaft des Friedens und der Versöhnung zu verkünden.

 Calloway positionierte Nick auf dem Platz vor der Bühne, rechts vom Podest. Er gab ihm einen der Kopfhörer und Mikrofone, die der Secret Service benutzte. Mit seiner Sonnenbrille und dem Kabel, das sich von seinem Ohr wegkringelte, hatte Nick das Gefühl, gut dazu zu passen, selbst mit seinem grauen, anstatt eines schwarzen Anzugs. 

 Vor der Bühne waren Sitzgelegenheiten für die geladenen Gäste halbkreisförmig arrangiert. Das sollte eine freundliche Atmosphäre schaffen. Nick konnte nicht anders, als zu denken, es würde mehr als Sitzarrangements bedürfen, um diese Menschen dazu zu bringen, sich auf irgendetwas zu einigen. Die Sitze waren alle belegt und man spekulierte darüber, was der Präsident wohl sagen würde.

 Um fünf vor zehn trat Rice an das Podest. 

 Jemand besserte in letzter Minute noch etwas an seinem Make-up nach. Jemand anderes verrückte ein Mikrofon. Die Kameras starteten.

 Es war Showtime.
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 Die Zelle im Keller des Shin Bet Hauptquartiers war feucht und kühl. Der Boden war kahler Zement und in der Mitte des Raumes befand sich ein Abfluss. Es roch nach etwas Unangenehmem, alt und dunkel. Ein einzelnes helles Licht strahlte auf den Gefangenen hinab.

 Der Mann saß auf einem Holzstuhl, seine Arme und Beine waren mit fleckigen Lederriemen festgeschnallt. Er saß dort schon seit über drei Stunden und wartete. Ein schwarzer, aufgerollter Schlauch war an einen rostigen Wasserhahn an einer Wand angeschlossen. Auch die Wände bestanden aus nacktem grauen Zement, mit dunklen Schlieren und Spritzern, die zwar alles Mögliche, aber durchaus auch getrocknetes Gewebe und Blut sein könnten. 

 Der Raum befand sich tief unter der Erde. Kein Geräusch konnte in das Gebäude darüber durchdringen. Die Tür war aus Stahl. Es war nicht die Art von Raum, in dem irgendjemand sein wollte. Es war ein Raum voller angespannter Erwartung.

 Ari Herzog beobachtete den Mann, den Carter bei dem Anschlag in der Fußgängerzone gesehen hatte. Das war zwar erst vor zwei Tagen gewesen, fühlte sich aber bereits wie eine Ewigkeit an. Er hatte einiges an Schlägen abbekommen, als er gefangen genommen wurde. Sein halbes Gesicht war eine einzige Prellung, das eine Auge blau und zugeschwollen, aber er hatte keinen wirklichen Schaden erlitten. Zwei Männer in schwarzen Jeans und T-Shirts standen still am Rande des Raumes. Sie warteten darauf, dass Ari anfing.

 In der harten und geheimnisvollen Welt von Shin Bet war Ari eine Legende, was das Erlangen von Ergebnissen bei Befragungen anging. Die althergebrachten Methoden waren nicht sein Stil. Ari verabscheute Gewalt und Folter. Er glaubte, das entwürdige den Gefangenen und den Wärter gleichermaßen. Er war sich sicher, dass es einen besseren Weg gab. 

 Über die Jahre hatte Ari die Kunst der Täuschung perfektioniert. Die Zelle, in welcher der Gefangene saß, war Teil dieser Täuschung. Ein Requisit, geschaffen, um seinen mentalen Widerstand schon vor dem Verhör zu schwächen. Niemand, der sich in solch einem Raum wiederfand, konnte daran zweifeln, als Nächstes in einer Welt der Qual unterzugehen. 

 Ari stand vor der Zelle. Wie ein Schauspieler vor dem Betreten der Bühne, nahm er sich Zeit, um zu dem Teil seiner selbst zu finden, der den Bombenleger überzeugen würde, dass er der Gnade eines entschlossenen und unbarmherzigen Mannes ausgeliefert war. Es entsprach beinahe der Wahrheit. Wenn Ari es glaubte, dann würde es der Mann auf dem Stuhl ebenso glauben. 

 Er war bereit und betrat den Raum. Er stellte sich vor den Gefangenen und sprach ihn auf Arabisch an.

 »Du bist Achmed al-Khalid. Wir wissen, wer du bist. Wir wissen, wo du lebst.« Aris Stimme war ruhig, beinahe schon gelangweilt.

 Khalid beobachtete ihn. 

 »Dieser Mann«, Ari zeigte auf einen der beiden anderen Männer im Raum, »würde nichts lieber tun, als dir Schmerzen zuzufügen. Seine Schwester wurde in der Nacht, als du deine Bombe gezündet hast, in der Fußgängerzone getötet.«

 Das stimmte zwar nicht, aber Khalid konnte das ja nicht wissen. 

 »Ich habe keine Bombe gezündet«, erwiderte Khalid trotzig, aber Ari sah seine Furcht. Khalid verströmte einen leicht sauren Geruch, einen beinahe sichtbaren Dunst, der ihn wie Nebel umhüllte. Er leckte sich über die Lippen.

 Sobald Khalids Identität bekannt war, erfuhr der Shin Bet auch den Rest über ihn. Er lebte mit seiner Frau, seinen Söhnen und dem erweiterten Familienkreis im von der Hamas kontrollierten Westjordanland. Außerdem gehörte Khalid zur Hamas. Er hatte sich der Auslöschung Israels verschrieben. 

 Khalid war mehr als ein Selbstmordattentäter. Er war einer der wenigen, die die Attentäter koordinierten, während sie ihrem mörderischen Treiben nachgingen. Das machte ihn wichtig. Es könnte schwer werden, seinen Willen zu brechen. Aber Ari wusste, dass Familie einer der wenigen – wenn nicht sogar der – Schlüssel war, um in den Kopf eines Terroristen zu gelangen. Um an irgendetwas von Bedeutung zu gelangen, würde Ari ihn austricksen müssen.

 Khalid war Palästinenser. In der palästinensischen Kultur war nichts wichtiger als die Familie. Neben dem Islam war die Familie der Mittelpunkt des Lebens.

 »Ich habe keine Bombe gezündet«, sagte Khalid noch einmal.

 »Oh, aber das hast du.« Ari spuckte auf den Boden. »Ob du es abstreitest oder nicht, hat keine Bedeutung für mich. Lass mich erklären, was passiert, wenn du nicht kooperierst.«

 Ari beugte sich vor und sprach für eine lange Zeit beinahe tonlos in Khalids Ohr. Er wusste, wie Terroristen dachten. Er wusste, wozu sie fähig waren. Die Farbe wich aus Khalids Gesicht.

 »Meine Familie ist unschuldig!«

 »Es spielt für mich keine Rolle, ob sie unschuldig sind oder nicht. Wenn du mir nicht sagst, was ich von dir wissen will, bevor ich den Raum verlasse, dann werden sie für dein Verbrechen bezahlen.«

 Ari spuckte noch einmal aus. »Du bist nicht unschuldig. Eine Schuld in Blut muss in Blut gesühnt werden. Die Ehre muss gewahrt werden.«

 Ehre. Das uralte Konzept der Ehre hatte im Mittleren Osten unter den Stämmen über Tausende von Jahren für Mord und Krieg gesorgt. Es unterschied sich bis heute kaum von den Zeiten Abrahams. Sowohl Ari als auch Khalid verstanden dieses Konzept nur zu gut.

 »Allah wird dich in die Hölle verbannen!«

 »Möglich, aber nicht, bevor deine Familie den Preis dafür bezahlt hat. Dich wird man am Leben halten, damit du über deine Taten nachdenken kannst.« Ari hielt inne. »Allerdings wirst du nicht … bei so guter Gesundheit sein, wie du es jetzt bist.«

 Tränen liefen an Khalids Wangen hinunter. »Das kannst du nicht machen.«

 »Ich kann«, sagte Ari. Er schenkte Khalid ein furchtbares Lächeln. »Und ich werde es tun. Das ist deine einzige Chance. Ich frage kein zweites Mal.«

 Er wartete. Khalid sagte nichts. Ari nickte dem schwarz gekleideten Mann zu. »Fangt an«, sagte er. Er drehte sich um, als würde er den Raum verlassen wollen. Würde Khalid einknicken? Er hatte seine Hand an der Tür, als Khalid rief.

 »Warte! Warte! Ich sage dir, was ich weiß.«

 Ari drehte sich um, sein Gesicht düster. »Wenn du lügst, wird deine Familie dafür leiden.«

 »Keine Lügen, keine Lügen, ich schwöre es bei Allah!«

 »Hast du die Bombe gelegt?«

 »Ja! Aber es war Jibril, der jetzt im Paradies weilt, der sie gezündet hat.«

 »Wer ist noch involviert?«

 »Es gibt andere, ich kenne aber nicht alle. Es gibt noch eine Bombe.« Khalid unterbrach sich. Er hatte zu viel gesagt. Jetzt saß er in der Falle.

 »Noch eine Bombe?«

 Khalid nickte voller Scham über seine Feigheit.

 Ari schaute zu den anderen Männern im Raum, dann zu Khalid. »Wo?«

 »Ich weiß es nicht, ich schwöre es bei Allah, ich weiß es nicht. Mir wurde gesagt, sie würde gegen den amerikanischen Präsidenten eingesetzt werden.«

 Aris Herz setzte für einen Schlag aus. »Wann?«

 »Meine Familie, Ihr müsst sie beschützen.«

 »Das werde wir, wenn du mir die Wahrheit sagst. Wann?«

 »Heute. Während seiner Rede. Ich weiß nicht.«

 Ari war bereits aus dem Raum und am Telefon.

  


  Kapitel 29

 

 Elizabeth und Stephanie betrachteten einen verschlüsselten E-Mailaustausch zwischen Dysart und einer unidentifizierten weiteren Person, der früher an diesem Tag stattgefunden hatte. 

  

 Unbekannter Absender: Der Schlüssel zu Parsifal wurde gefunden.
 Dysart: Antarktis?
 Unbekannter Absender: Ja.

  

 »Was ist Parsifal? Und was hat es mit der Antarktis zu tun?«, fragte Stephanie.

 »Ich habe keine Ahnung, Steph. Muss ein Codename sein.«

  

 Unbekannter Absender: Status Walküre?
 Dysart: Planmäßig. Geringfügige Probleme.
 Unbekannter Absender: Lösen Sie die Probleme.
 Dysart: Zu Befehl.

  

 »Das ist interessant«, sagte Elizabeth. »Wer befehligt Dysart?«

 »Walküre«, sagte Stephanie. »Parsifal. Diese Typen stehen auf Wagner oder eine Art Opernfantasie.«

 »Ich glaube nicht, dass es eine Fantasie ist. Sieht aus, als wäre Dysart Teil von einer Operation und als würde er eine andere leiten.«

  

 Unbekannter Absender: Ratssitzung 9 heute Abend. Sec Protokoll 7.
 Dysart: Ja.
 Unbekannter Absender: Bereit machen für Wechsel.
 Dysart: Zu Befehl. 

  

 Hier endete der Austausch.

 »Wechsel? Wechsel wozu? Direktor, das gefällt mir gar nicht.«

 Elizabeth durchlief ein kurzer, ungewollter Schauer von ihrem Kopf und den Schultern bis zu den Füßen. Ihre Intuition war aufgewacht.

 »Ich denke, es ist ein Attentat. Wir müssen herausfinden, wer das am anderen Ende dieses E-Mailaustauschs war. Es sieht aus, als hätte es letzte Nacht ein Meeting gegeben. Sollte es eine Konferenzschaltung gewesen sein, können wir sie vielleicht zurückverfolgen.«

  »Es gibt immer einen Weg«, sagte Stephanie. »Wenn es ein Telefonat war und ich es isolieren kann, dann können wir herausfinden, wer noch in der Leitung war. Glauben Sie, dass wir die geringfügen Probleme sind, von denen Dysart gesprochen hat?«

 Elizabeth hielt sich bedeckt: »Vielleicht.«

 Nick hatte erneut angerufen, um ihr mitzuteilen, dass sie jetzt unter der direkten Weisung von Rice stand. Bis jetzt hatte es noch keine zu befolgenden Anweisungen gegeben. Das war etwas, dass sich außerhalb ihrer Erfahrungswerte befand. Sie würde die Dinge sich entfalten lassen müssen, während sie den schlüpfrigen Fäden der Verschwörung folgte und hoffte, dass sie irgendwo hinführen würden.

 »Zeit für Rices Rede«, sagte Stephanie.

 Elizabeth war müde. Die siebeneinhalb Stunden Zeitunterschied zu Jerusalem sorgten für eine frühe Show. Es war nach zwei Uhr am Morgen. Das Team saß vor dem Fernseher und wartete darauf, dass Rice anfangen würde. Ronnie und Selena hatten sich für ein paar Stunden hingelegt, aber Elizabeth und Stephanie hatten dafür keine Zeit gehabt. 

 Die Kamera schwenkte über den Tempelberg, wechselte dann zu Bildern der aufgebrachten Menge darunter und den Truppen und der Polizei, die sie im Zaum hielt. Sie fuhr zurück zu der Bühne und dem Podest. Präsident Rice war hinter seinem Schild aus Leibwächtern zu sehen, wie er sich bereit machte. 

 »Da ist Nick!« Selena deutete auf eine angespannte Figur in grauem Anzug und mit Sonnenbrille, die vor der Bühne stand, beinahe genau vor dem Podest. Die Bühne reichte hinter ihm etwa schulterhoch. Die al-Aqsa-Moschee ragte im Hintergrund des Bildes in die Höhe, hinter der Bühne und rechts davon. 

 Ronnie sagte: »Sieht aus, als wäre er auf Probleme eingestellt und er zupft sich am Ohr. Diesen Ausdruck kenne ich. Er denkt, die Dinge gehen jeden Moment den Bach hinunter.«

 »Ich hoffe, da liegst du falsch.« Elizabeth zog ihren Rock zurecht. »Ich fange an, mich zu fragen, ob Rice wusste, was er tat, als er das alles vorbereitet hat.«

 »Manchmal sehen Dinge in der Praxis anders aus als erwartet. Wie auch immer, es geht gleich los. Rice ist bereit.«

 Rice trat vor und die Kamera zoomte heran. Er legte seine Hände auf die Seiten des Podests. Hinter ihm, in der Mitte der Bühne und von ihren Sicherheitskräften umgeben, saßen der Premierminister von Israel, der Staatssekretär und der Nationale Sicherheitsberater.

 Rice begann damit, sich bei der israelischen Regierung und der muslimischen Autorität für die Ehre zu bedanken, an einem Ort sprechen zu dürfen, der für drei der großen Religionen dieser Welt heilig war. Er sprach von der Geschichte und dem Konflikt, die den Tempelberg und die Stadt Jerusalem fortwährend umgaben.

 Nach einigen Minuten fragte Selena: »Was macht Nick denn jetzt?«

 Auf dem Bildschirm nahm Nick sein Telefon aus der Tasche und hielt es sich ans Ohr. Sein Körper spannte sich an. Er ging hinüber zu einem großen Agenten, der in seiner Nähe stand, und sagte etwas zu ihm.

 Später, als Menschen die vielen Aufzeichnungen der Explosion durchsahen, konnte sich niemand auf den exakten Ablauf des Geschehens einigen. Es hing von der Perspektive und der Religion des Betrachters ab. Aber alle waren sich einig, dass es anfing, als der Mann im grauen Anzug vor geschätzten weltweiten zweihundertfünfzig Millionen Zuschauern an sein Telefon ging.

  


  Kapitel 30

 

 »Calloway, hier ist eine Bombe.«

 Agent Calloway fragte nicht wo oder wie. Er spurtete los, rief dabei in sein Mikrofon. Er sprang auf die Bühne und auch andere Agenten begannen, sich auf den Präsidenten zuzubewegen. Rice hielt mitten im Satz inne. Seine Augen verengten sich, als er das plötzliche hektische Treiben um sich herum bemerkte. Hinter ihm stand der Premierminister mit irritiertem Blick von seinem Stuhl auf. Aschers persönlicher Leibwächter bewegte sich auf ihn zu.

 Carter stand wie angewurzelt, war sich nicht sicher, was er als Nächstes tun sollte. Zwei Agenten ergriffen Rice an den Armen, hoben ihn zwischen sich in die Luft und rannten mit ihm zum Ende der Bühne.

 Rice und der Secret Service hatten den Rand erreicht, als der Boden bebte und dröhnte. Ein Geysir aus gelber Erde, Fels und schwarzem Rauch brach mit einem ohrenbetäubenden Getöse aus dem Boden und schoss in die Morgenluft. Die Bühne wölbte sich nach oben, schleuderte Stühle, Menschen und Trümmer in alle Richtungen. Nick wurde in die vor der Plattform sitzende Gruppe von Gästen zurückgeworfen.

 Der Vorbau der al-Aqsa-Moschee mit seinen sieben Bogen schwankte und brach in einem wirren Durcheinander fallender Steine in sich zusammen. Eine Welle lief durch die Wände der Moschee und gleich fallenden Dominosteinen kollabierten sie von der Fassade bis zur Kuppel, versanken in einem klaffenden Schlund, der sich im Boden öffnete. Zwei der altertümlichen Minarette neigten sich zur Seite und fielen. Riesige Steinblöcke rauschten vom Tempelberg in die dicht gedrängte Menge hinunter. 

 In den Ställen Salomons hatten Ausgrabungen der el-Marwani-Moschee den süd-östlichen Bereich des Tempelbergs geschwächt. Die Explosion riss die zur Stabilisierung angebrachten Stützen weg und der Bereich brach in einer Lawine aus Erde und Stein zusammen. Tonnenweise Gestein stürzte auf die Straßen und Gebäude am Fuß des Tempelbergs.

 Das Rumpeln verstummte. Ein drittes Minarett stürzte knirschend in sich zusammen. Die gewaltigen Steine fielen wie riesige Würfel auf die hilflose, schreiende Menge.

 Carter kam etwas wackelig wieder auf die Beine. Dicke Staubwolken hingen über dem Platz. Eine breite, tiefe Grube hatte sich über den Ställen Salomons geöffnet. Der Präsident, Calloway und die anderen waren irgendwo in dieser Grube. Nick stürmte zum Rand und blickte hinunter.

 Rice lag in etwa zehn Metern Tiefe, halb unter Erde und Schutt begraben. Einer seiner Agenten lag neben ihm, den Kopf in einer unnatürlichen Position verdreht. Calloway war nirgends zu sehen. Der Arm von jemandem schaute unter einem Steinhaufen hervor. Der Rand des Tempelbergs war verschwunden und die legendären Ställe lagen nun unter freiem Himmel. Erde und Gestein bildeten eine Rampe, die zum Präsidenten hinab führte. Nick sprang in die Grube und schlitterte hinunter.

 Er legte seine Hand an den Hals des Präsidenten und spürte einen Puls. Rice hatte einen langen Schnitt auf der Stirn abbekommen. Seine Augenlider zuckten. Nick begann, Erde und Gestein zur Seite zu schieben, und sah sich dabei die ganze Zeit um. Wo waren die anderen? Warum war er der Einzige hier bei Rice? 

 Er zog den Präsidenten aus dem Schutt. Rice kam zu sich.

 »Mr. President. Sind Sie in Ordnung? Können Sie mich hören?«

 Rice öffnete die Augen. Plötzlich klärten sie sich. 

 »Carter. Was ist geschehen?«

 »Eine Bombe. Wir werden Sie hier rausbringen, Sir.«

 Über ihnen waren Rufe und Schreie zu hören, verzweifeltes Schluchzen, das Donnern sich nähernder Rotorenblätter. Jemand hielt eine Kamera über den Rand der Grube. Eine weitere Figur erschien. Es war eine der muslimischen Ehrenwachen. Sein Barett war verschwunden, seine Uniform zerrissen und staubig. Seine Augen waren wild. Tränen strömten über sein Gesicht. Er hatte eine Waffe in der Hand. Er schrie. 

 »Allah hu Akbar! Allah hu Akbar!«

 Diesen Ausruf hatte Carter zuletzt in Afghanistan gehört, direkt bevor seine Einheit beinahe von zweihundert Taliban überrannt wurde. Er hatte gehofft, das niemals wieder hören zu müssen.

 Der Mann fing an, auf sie zu schießen. Um sie herum flogen Steinsplitter durch die Luft. Carter warf sich über Rice, zog seine Pistole und feuerte. Die ersten beiden Kugeln trafen den Schützen im Unterleib. Er taumelte über den Rand. Nick feuerte weiter, während er den Abhang hinunterrollte. Weitere Gesichter erschienen am Rand der Grube, in diesem Fall israelische Soldaten.

 In wenigen Minuten waren sie von einer Absperrung aus Soldaten umringt, mit genügend Feuerkraft, um eine kleine Armee aufzuhalten. Die Soldaten hievten sie aus der Grube.

 Der Platz vor der Moschee war mit Steinbrocken, den Überresten der Bühne und zerbrochenen Stühlen übersät. Tote und Verletzte lagen überall auf den blutigen Teppichen. Die Oberfläche des Tempelbergs war bis an das süd-östliche Ende in die offenen Kammern der Ställe und die Straßen darunter eingebrochen. 

 Die al-Aqsa-Moschee war nur noch eine Ruine. 

 Das Dach war verschwunden. Die Wände eingebrochen. Die Kuppel war nur noch eine graue, formlose Masse auf einem Haufen aus Schutt und Steinen. Eines der Minarette stand noch, aber vermutlich nicht mehr lange. Eine dichte Wolke aus gelblich-weißem Staub zog träge von den Ruinen herauf und über den Tempelberg. Der Lärm der Massen tönte in einem anschwellenden Chor aus Trauer und Wut von unten herauf, der Aufschrei eines großen, verwundeten Tieres.

  Ein israelischer Militärhubschrauber setzte hart auf dem Tempelberg auf. Soldaten schwärmten um Nick und den Präsidenten aus, ihre Waffen im Anschlag. Nick stützte Rice unter dem Arm. Er humpelte. Sie eilten durch von den Rotorenblättern aufgewühlten Staub an Bord. Calloway war nirgends zu sehen. Grimmige Soldaten bezogen an den Türen des Hubschraubers Position. 

 Rice wandte sich an den Captain, der mit hartem Gesicht neben ihm saß. Er rief, um den Lärm der großen Rotoren zu übertönen, während der Hubschrauber abhob und Richtung Mount Scopus und dem Hadassah Hospital flog.

 »Der Premierminister?«

 Der Soldat schüttelte den Kopf. »Tot.«

 »Die anderen, der Staatssekretär?«

 Der Soldat schüttelte den Kopf. Für den Rest des Fluges sagte keiner mehr etwas.

 Im Hadassah Hospital wartete eine Delegation besorgter Ärzte am Helipad. Rice wandte sich an Nick, bevor er im Krankenhaus verschwand.

 »Carter. Ich möchte Sie bei mir haben, wenn ich hier heute abreise. Wir fliegen zurück nach Washington. Jemand hat einen Krieg angefangen, und ich werde versuchen müssen, ihn zu stoppen. Sprechen Sie mit Harker. Setzen Sie sie hierauf an. Sagen Sie ihr, sie soll herausfinden, wer hinter all dem steckt. Das war kein muslimischer Angriff. Al-Qaida und die anderen würden mich nicht hier auf dem Tempelberg attackieren, oder al-Aqsa in die Luft jagen.«

 »Ja, Sir.«

 Rice wandte sich an den israelischen Captain. »Captain, ich möchte, dass dieser Mann genauso beschützt wird, wie Sie mich beschützen würden. Koordinieren Sie unsere Rückkehr zur Air Force One unverzüglich mit Ihren Vorgesetzten. Ich kann zwar nicht sagen, dass es ein Vergnügen war, Sie zu treffen, aber ich danke Ihnen. Sie müssen mich in Amerika besuchen kommen, wenn das hier vorüber ist.«

 Es war typisch für Rice. Jemand hatte versucht, ihn zu töten, und er nahm sich Zeit einen Soldaten anzuerkennen, der lediglich seiner Pflicht nachgegangen war.

 Der Israeli salutierte. »Ja, Mr. President. Vielen Dank, Sir.«

 Nick folgte dem Präsidenten hinein.

  


  Kapitel 31

 

 Ungläubig betrachtete das Team die Explosion.

 »Oh mein Gott!« Selena hielt sich die Hand vor den Mund.

 Sie sahen, wie sich die Bühne hob, Menschen durch die Luft geschleudert wurden. Sie sahen die Moschee in einem tiefen Grollen aus fallenden Steinen zusammenstürzen. Die Kamera wackelte und schwankte. Der Lärm der Detonation verebbte. Schreie kamen aus den Lautsprechern des Fernsehers.

 »Heilige Scheiße!«, rief Ronnie. »Der Präsident! Und die Moschee! Sie ist verschwunden!«

 Elizabeth streckte die Hand aus, griff nach Stephanies Schulter. »Da ist Nick!«

 Das Bild auf dem Fernseher wurde ruhiger. Sie sahen, wie Nick wieder auf die Füße kam und an den Rand der Grube rannte. Er stürzte sich in das Loch. Abgehackte, wackelige Bilder der Zerstörung füllten den Bildschirm, während der Kameramann nach vorn rannte. Das Bild wurde wieder ruhiger. Die Kamera blickte über den Rand der Grube.

 Nick half dem Präsidenten dabei, sich aufzusetzen. Die Kamera zoomte an ihre Gesichter heran. Rice blutete aus einer Wunde auf der Stirn. Nicks Sonnenbrille war verschwunden und sein Anzug war zerrissen und schmutzig. Die Kamera schwenkte zu einem Mann in der Uniform der muslimischen Ehrengarde. Er stand am Rand der Grube und fuchtelte mit einer Pistole herum. 

 Er schrie etwas, wie von Sinnen. Er fing an, in die Grube zu schießen. Die Kamera schwenkte wieder hinunter und das Team sah, wie Nick den Präsidenten mit seinem Körper verdeckte, zog und feuerte. Sein Ausdruck war entschlossen und wütend. Er hörte nicht auf, zu feuern, während der Schütze in die Grube stürzte. Die Kamera folgte ihm. Sie sahen, wie der Schlitten von Nicks 45er hinten blockierte.

 »Das komplette Magazin«, sagte Ronnie. »Er hat ihm das ganze Magazin gegeben.«

  Die Kamera schwang herum und zeigte ein wackeliges Bild von rennenden israelischen Soldaten. Der Bildschirm wurde schwarz. Einige Sekunden später war eine Studioaufnahme mit einem bekannten Sprecher zu sehen. Die Liveübertragung aus Jerusalem war abgebrochen. Ronnie ging zum Fernseher und schaltete den Ton ab.

 Sie sahen sich an. Sie wussten nicht, was sie sagen sollten.

 Stephanie atmete tief ein. »Was sollen wir machen, Direktor?«

 »Das wird einen Krieg entfachen. Wir müssen Beweise finden, um Dysart ausschalten zu können. Bis jetzt haben wir noch gar nichts. Nach allem, was uns bekannt ist, könnten Walküre und Parsifal auch Teil einer Schulaufführung von seiner Tochter sein.«

 »Sicher sind sie das«, sagte Ronnie. »Der Bastard steckt bis über beide Ohren in all dem drin. Kann er herausfinden, wo wir sind?«

 »Das weiß ich nicht. Wir werden Wache halten. Vier-Stunden-Schichten vor den Monitoren. Ronnie, Sie und Selena übernehmen die erste Wache. Ihr habt vorhin etwas Schlaf bekommen. Steph und ich sind erledigt. Wir sind zu müde, um noch irgendetwas Nützliches zu machen. Weckt uns in vier Stunden. Dann machen wir uns wieder an die Computer.«

 In ihrem Zimmer angekommen, entledigte sich Elizabeth ihrer zerknitterten Kleidung und ging zur Dusche. Dort stand sie eine lange Zeit, während ihr das heiße Wasser am Körper hinunterlief. Das spülte zwar einen Teil des Stresses und der Müdigkeit des Tages hinfort, aber sie war immer noch erschöpft. Sie drehte sich um und ließ das Wasser über die Haare und den Rücken laufen. Dabei spürte sie, wie zumindest ein Teil der Verspannung aus ihren Schultern wich.

 Sie trocknete sich ab und zog ein altes Hemd und eine Jeans aus dem Schrank. Sie zog sich an und legte sich auf das Bett. Sie döste gerade ein, als das Telefon klingelte. Es war Nick.

 »Direktor. Sie wissen von der Bombe?«

 »Haben es live gesehen. Gute Arbeit mit dem Präsidenten.«

 »Sie haben das alles übertragen?«

 »Ja. Sie haben Ihre 15 Minuten Ruhm.«

 »Direktor, Rice will, dass Sie herausfinden, wer das getan hat. Er sagte mir, ich soll Sie darauf ansetzen. Ich fliege heute mit ihm zurück.«

 »Wir sind schon dabei. Sagen Sie dem Präsidenten, er wird der Erste sein, der es erfährt, wenn ich etwas finde, um Dysart – oder sonst wen – festzunageln.«

 »Was passiert, wenn ich in Washington ankomme?«

 »Das hängt von Rice ab. Gehen Sie davon aus, dass Sie beobachtet werden. Nutzen Sie das E-Mail-Protokoll oder die Satellitenverbindung, um mich auf dem Laufenden zu halten.«

 »Geht klar, Direktor.«

 »Viel Glück, Nick.« Aber er war bereits aus der Leitung.

 Elizabeth legte das Telefon auf dem Nachttisch ab und ging wieder ins Bett. Ihre Augen fielen zu und sie schlief sofort ein.

 Sie träumte, dass sie lebendig begraben würde, und wachte nach Luft schnappend auf.

  

 ***

  

 Der Großmeister betrachtete zum vierten Mal eine Wiederholung der Explosion. Zum vierten Mal lächelte er, als die Moschee zu einer Ruine zerfiel. Aber dann kam der Teil, wo der Präsident von dem Agenten dieser Frau gerettet wurde. Das war ärgerlich. Jetzt musste er einen anderen Weg finden, um Rice loszuwerden. Harker und ihre Agenten stellten sich als Hindernis heraus, das beseitigt werden musste.

 Vielleicht konnte er die Dinge zu seinem Vorteil wenden. Rice würde hier in Amerika getötet werden müssen. Das könnte Benzin auf das Feuer gießen, das er entfacht hatte. Es könnten Beweise für eine iranische Beteiligung gefunden werden.

 Ja, das würde bestens passen. Er kannte genau die richtige Person für diese Aufgabe. Nichts würde PARSIFAL stoppen. 

 Nichts.

  


  Kapitel 32

 

 Das rhythmische Trampeln von Nicks Militäreskorte hallte auf dem gefliesten Boden der Krankenhausstation. Die Stationsleiterin sah von ihrem Tisch bei den Fahrstühlen auf. Sie war kräftig und dunkelhaarig. Sie erinnerte Nick an seinen alten Ausbilder in Pendleton. 

 »Könnten Sie mir sagen, wo Rivka Stern ist?«

 Die Krankenschwester war hübsch, auf eine harte Art, etwa dreißig, was bedeutete, sie hatte ihre Zeit bei der Armee hinter sich. Sie warf den Soldaten einen kurzen Blick zu und betrachtete den großen Amerikaner. Sie ignorierte die Waffen. Jeder in Israel sah andauernd Waffen. Es war Teil des täglichen Lebens und genau wie die willkürlichen tödlichen Explosionen ein Zeichen der Realität des Terrors. Dagegen nahmen sich die Drive-by Shootings der amerikanischen Innenstädte beinahe friedlich aus.

 »Sie ist in 1438, den Gang hinunter, auf der rechten Seite. Bitte lassen Sie Ihre Eskorte vor dem Raum warten.«

 »Ja, Ma'am«, sagte Nick. »Vielen Dank.«

 Ari Herzog war dort. Er steckte sein Telefon ein, bereit aufzubrechen. Rivka saß von Kissen gestützt in einem blauen Krankenhauskittel in ihrem Bett, den linken Arm vor der Brust fixiert. In der rechten Hand hielt sie ein Plastikglas, aus dem sie eine rote Flüssigkeit trank. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Eine Infusion lief zu ihrem gesunden Arm.

 Ari sah ausgezehrt und angespannt aus. 

 »Ihr Anruf hat den Präsidenten gerettet, Ari.«

 »Nein, Nick, das waren Sie. Ich habe lediglich die Warnung übermittelt. Wie auch immer, er ist sicher. Aber Ascher ist tot. In nur wenigen Stunden wird sich Israel im Krieg befinden.«

 »Kann das nicht verhindert werden?«

 »Nein. Ich habe gerade einen Anruf erhalten. Eine jüdische Gruppierung hat sich zu dem Anschlag bekannt. Sie sind schon seit Jahren ein Problem, wollten den Felsendom abgerissen und an seiner Stelle einen neuen Tempel errichtet haben. Sie haben eine Mitteilung an alle großen Sender herausgegeben, angefangen mit Al-Jazeera.«

 »Ist sie echt?«

 »Vielleicht. Ich weiß es noch nicht. Wir haben die Anführer der Gruppe bereits festgesetzt. Sie streiten jegliches Wissen sowie ihre Beteiligung daran ab. Selbst wenn die Mitteilung falsch ist, der Schaden ist angerichtet. Die gesamte muslimische Welt glaubt nun, dass eine fanatische Gruppe rechter Juden eine der heiligsten Stätten des Islams geschändet hat. Wir sind in Alarmbereitschaft. Die Reserven werden in diesem Augenblick mobilisiert.«

 »Das sind schlechte Neuigkeiten.«

 »Ein Meisterwerk der Untertreibung.«

 »Ich werde mit dem Präsidenten abreisen«, sagte Nick. Er überlegte einen Moment. Dieser Mann war ein Freund. »Wie kann ich helfen?«

 »Halten Sie einen Kanal für mich offen. Ich würde gern wissen, was vor sich geht. Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie irgendwelche Interessen verraten, aber …«

 »Ich werde tun, was ich kann.«

 »Danke.« Ari holte eine Karte heraus, kritzelte etwas darauf. »Unter dieser Nummer erreichen Sie mich zu jeder Tages- und Nachtzeit.« 

 Nick nahm die Karte.

 Ari beugte sich über Rivka. Er küsste sie vorsichtig auf die Wange. 

 »Shalom. Gute Besserung.«

 Die Tür schloss sich hinter ihm.

 »Wie geht es dir?«

 »Ganz schön ramponiert. Ich werde ein paar Monate mit Reha verbringen.«

 »Rivka, das tut mir leid.«

 »Warum, Nick? Du weißt es besser. Ich hätte vorsichtiger sein sollen.«

 »Ja, aber …«

 »Kein Aber. Da gibt es kein Aber. Ich hätte mich ducken oder früher schießen sollen, das ist alles.«

 »Wenigstens haben wir den Dreckskerl erwischt.«

 Sie lächelte, schaute weg, wieder zu ihm. »Du bist mit jemandem zusammen.« 

 »Ja. Aber ich habe es noch nicht so recht durchschaut.«

 Rivka lachte. »Durchschaut? Oh, Nick.« Sie lachte erneut. »Au, das tut weh«, sagte sie, immer noch lachend.

 »Warum lachst du?«

 Sie lachte nur noch mehr. Nach einer Minute hörte sie auf, wischte sich Tränen aus dem Gesicht. Nick war sich nicht sicher, was lustig war. Er würde Frauen nie verstehen, wie sie dachten.

 »Rivka, ich muss los.«

 »Nick, wenn du es durchschaut hast, denk daran, es sie wissen zu lassen, okay?«

 »Mach's gut, Rivka.«

 »Komm mal her.«

 Er ging zu ihr ans Bett. Sie zog ihn mit dem unverletzten Arm zu sich herunter. Ihr Kuss schmeckte wie Erdbeeren.

 »Shalom, Nick. Pass auf dich auf.«

 Er hoffte, jemand würde auf Rivka aufpassen. 

  


  Kapitel 33

 

 Rice war bereit aufzubrechen. Der Secret Service übernahm die Eskorte. Rice und Nick bestiegen auf dem Krankenhausdach einen Hubschrauber, der mit einem Trupp von der Botschaft gesandter Marines bemannt war. Flankiert durch zwei Apaches mit israelischen Markierungen, hoben sie vom Dach des Hadassah ab und flogen in Richtung Tel Aviv und der Air Force One. 

 In Tel Aviv landete der Hubschrauber am hinteren Ende des Ben-Gurion-Flughafens, wo das Flugzeug des Präsidenten wartete. Es war von Kettenfahrzeugen umgeben, auf denen israelische Panzerung und schwere Maschinengewehre angebracht waren. 

 Die Air Force One war eine von zwei Boeing 747-200B Flugzeugen, die sich durch massive Umbauten von den Modellen der zivilen Luftfahrt unterschieden. Sie war ein wunderschönes Flugzeug, beeindruckend, genau wie es sein sollte. Der weiße Körper war mit blauen Stromlinien versehen. Die aufgemalte amerikanische Flagge am hinteren Ende und die Worte United States of America an den Seiten des Rumpfes ließen keinen Zweifel daran, wer sich an Bord befand.

 Nick folgte Rice über die einziehbare Treppe zum Eingang des Präsidenten nahe dem vorderen Ende des Flugzeugs. Die Maschine rollte die Startbahn hinunter, sobald sich die Luke geschlossen hatte.

 Rice schickte Nick in den Bereich für ranghohe Mitarbeiter, am vorderen Ende des Steuerbord-Flügels. Der Gang vom Büro und dem Quartier des Präsidenten verlief entlang der Backbord-Seite des Flugzeugs. Auf seinem Weg nach hinten kam er an einem Erste-Hilfe-Raum vorbei, der sich in einen hochmodernen Operationssaal verwandeln ließ, dann passierte er eine glänzende Bordküche. 

 Er nickte der einzigen anderen Person in seinem Kabinenbereich zu, einem Army Colonel in gebügelter Uniform mit einer schwarzen Ledertasche neben sich. Nick wusste, was das war. Der Football. 

 Er beinhaltete die Elektronik, die Amerikas Nukleararsenal zünden konnte. Er war nie weit vom Präsidenten entfernt, ganz egal, wohin er reiste. 

 Die Sitze in dem Bereich für ranghohe Mitarbeiter waren absolut nicht mit denen eines regulären Passagierflugzeuges zu vergleichen. Die Ausstattung war aus polierten Hölzern maßgefertigt. Die Sitze waren mit feinstem hellbraunen Leder bezogen. Es war, als befände man sich in einem Wohnzimmer. 

 Alles sah sauber und neu aus, in dem Teppich versank man beinahe mit den Füßen, das Dekor war gedämpft und weich, in Beige und hellem Grün; Erdtöne, um den nervösen Politiker-Geist zu beruhigen. Ein Air Force Steward nahm Nicks Bestellung eines Double Irish entgegen, welchen er sich zur eigenen Beruhigung wünschte. Sein Kopf tat weh. Seine Rippen schmerzten und stachen ihn jedes Mal, wenn er tief einatmete. Sein Rücken war hart wie ein Brett.

 Die Air Force One hob ab und kletterte himmelwärts. An der Steuerbordseite gesellte sich ein Geschwader israelischer F-16s zu ihnen, eine bewaffnete Eskorte, bis amerikanische Flugzeuge die Aufgabe übernehmen konnten. 

 Die Explosion auf dem Tempelberg hatte den israelischen Premierminister getötet. Der Staatssekretär und der Nationale Sicherheitsberater waren beide tot. Calloway war tot, sowie fünf weitere Agenten. Weiteres verletztes Personal war in Hadassah zurückgeblieben. Zwei wichtige Berater des Präsidenten waren tot. Nick vermutete aber, es hätte noch schlimmer sein können.

 Wem versuchte er etwas vorzumachen? Er hatte keinen Zweifel daran, dass Krieg zwischen Israel und dem gesamten Islam ausgebrochen war. Jemand hatte den Topf umgetreten, der Inhalt hatte sich ins Feuer ergossen und nun würden viele Menschen sterben. Je mehr er darüber nachdachte, umso wütender machte es ihn. 

 Der Whiskey tat seine Arbeit und er sank tiefer in seinen Sitz. Die Nähte an seinem Bein fühlten sich wie heiße Kakteenstachel unter seiner Haut an. Er stellte das Glas ab, schloss die Augen, dachte an Selena und fragte sich, was sie wohl tat. Er driftete in einen unruhigen Schlaf.

 Er träumte von Megan, seiner braunhaarigen Geliebten. 

 Seiner toten Geliebten.

  

 Megan wartete am Rand der Klippe, ihre langen braunen Haare wehten hinter ihr im Seewind.

 »Hey Baby«, sagte sie.

 Er wusste, dass er träumte, wusste, dass Megan tot war. Trauer übermannte ihn, ein bleibendes Gefühl des Verlustes. Wenn er wach war, konnte er es aus seinen Gedanken verbannen. Hier war das nicht möglich. Aber er sah sie lieber hier als überhaupt nicht.

 »Ich vermisse dich. Ich vermisse dich so sehr.« Er drückte sie fest an sich.

 »Ich weiß.«

 Die Traumlandschaft veränderte sich. Ein klaffender Abgrund öffnete sich vor seinen Füßen. Flammen flackerten in der Tiefe. Dunkle Gestalten tanzten wie in einer verzerrten Zeit mit den Flammen. Ein Geräusch wie das Pfeifen von kaltem Wind in Stacheldraht war am Rande des hörbaren Bereiches zu erahnen.

 »Du musst es finden, Nick.«

 »Das verstehe ich nicht. Was finden? Wo ist es?«

 Der kalte Wind wurde stärker und Megan begann zu zerfallen und Stück für Stück davonzufliegen. Er griff nach ihr, versuchte sie zu berühren, spürte nur Luft an seinen Händen.

 »Du musst es stoppen.« Megan legte eine durchscheinende Hand auf seine Schulter. Sie deutete auf den Abgrund. »Finde es, Nick.«

  

 »Major Carter.«

 Er schreckte hoch. Die Hand auf seiner Schulter gehörte dem Steward, ein Sergeant der Air Force. »Sir, der Präsident möchte, dass Sie nach vorn kommen.«

 Carter spürte, wie der Traum verblasste. Was finden? Der Abgrund in dem Traum sah aus wie jemandes Vision der Hölle. Vielleicht seine eigene. 

 Von Zeit zu Zeit hatte er einen Traum, der vor kommenden Geschehnissen warnte. In Irland nannte man das »die Sicht«. Es hatte eine Generation übersprungen und er hatte es von seiner irischen Großmutter geerbt. Manchmal erteilte diese Art Traum einen Ratschlag. Solche Träume hatten eine sonderbare, eindringliche Atmosphäre und er konnte sich immer an sie erinnern. Das war einer dieser Träume.

 Megan – von ihr zu träumen konnte er verstehen. Es geschah oft. Aber dieser Traum ergab keinen Sinn.

 Er schaute aus dem Fenster. Anstelle der israelischen Kampfflugzeugeskorte sah er nun die glatten, futuristisch geformten amerikanischen F-22 Raptoren. Er hatte eine ganze Weile geschlafen. 

 Nick stand auf und ging nach vorn.

  


  Kapitel 34

 

 Präsident Rice schaute auf einen Fernsehmonitor an der Kabinenwand. Ein ordentlicher weißer Verband bedeckte den Schnitt auf seiner Stirn. Er trug ein blaues Sweatshirt, auf dem das Siegel des Präsidenten abgebildet war. Sein Gesicht war gezeichnet. Dunkle Schatten lagen um seine Augen. Er sah zehn Jahre älter aus, als er in der vorangegangenen Nacht ausgesehen hatte.

 »Nehmen Sie Platz, Carter.«

 Nick setzte sich auf die Couch. Im Flugzeug des Präsidenten zu sitzen, während die Welt außer Kontrolle geriet, fühlte sich wie ein weiterer seiner Träume an, aber ein Blick aus dem Fenster, wo die Kampfjets weiterhin nicht von ihrer Seite wichen, versicherte ihm die Realität der Situation.

 Was auch immer Rice in den nächsten Tagen tun würde, könnte den Unterschied zwischen Frieden und Weltkrieg bedeuten. Mao hatte gesagt, politische Macht käme aus den Gewehrläufen. Die Aktentasche, die sich hinten neben dem Army Colonel befand, bedeutete, Rice hatte seinen Finger am Abzug eines sehr großen Gewehres und besaß sehr viel Macht. Aber es gab noch ein paar weitere große Waffen dort draußen. Es bedurfte möglicherweise nicht viel, um eine Schießerei zu provozieren. Dann hätten alle verloren. 

 »Schauen Sie.« Rice deutete auf den Bildschirm.

 Das Bild war scharf, hochaufgelöste, lebendige Farben. Dichter Rauch trieb über Jerusalem. Die Sonne schien blutrot über der zerstörten Ruine der Moschee. Teile der Altstadt standen in Flammen. Die Szene wechselte zu einer Live-Aufnahme von sich in Reih und Glied bewegender, israelischer Armee. Trucks voller Soldaten in Körperpanzerung und mit Sturmgewehren fuhren irgendwo hin. Im ganzen Land erschien Israels bewaffnete und ausgebildete Bürgerarmee in Mobilisierungszentren für Reservisten zum Dienst. 

 Rice drückte auf die Fernbedienung. Proteste und Unruhen im gesamten Mittleren Osten. In Teheran schrie ein Mob von einhunderttausend Menschen seine Wut heraus. Grüne und weiße Banner auf arabisch und falsch geschriebene Slogans auf englisch proklamierten Tod für Amerika, Israel, Zionisten, Juden und Rice selbst. Israelische und amerikanische Flaggen brannten in jedem islamischen Land.

 Rice schaltete den Fernseher aus.

 »Das ist nur der Anfang. Pakistan ist auf volle Alarmbereitschaft gegangen und Indien ist dem gefolgt. Nun werden auf beiden Seiten die Zähne gefletscht. Nord-Korea hat seine uneingeschränkte Unterstützung für die »Opfer amerikanischer und jüdischer Aggression« verkündet. Saudi-Arabien hat seinen Botschafter zurückgerufen. Syrien und Jordanien haben eine gemeinsame militärische Unternehmung angekündigt. Ägypten mobilisiert seine Truppen. Wir haben Bewegungen bei den mobilen Raketenkräften im Iran bemerkt. Sie versuchen, sie zu verstecken.«

 Rice hielt inne.

 »Die Golfstaaten haben ihre Botschafter zurückgezogen. Der Jemen verlangt nach einer regionalen Konferenz und einem gemeinsamen militärischen Pakt gegen die Feinde des Islam. Das sind wir, Israel und der Westen im Allgemeinen. China und Russland haben ein Notfalltreffen des UN Sicherheitsrates einberufen. All das in weniger als sechs Stunden seit dem Bombenanschlag.«

 »Und die Iraker, Sir?«

 »Es gibt Anzeichen, dass die Schiiten und die Sunniten ihre Differenzen vorerst beigelegt haben und eine Allianz bilden. Guter Witz. Sie hassen sich zwar gegenseitig, aber uns und Israel hassen sie noch mehr. Der Feind meines Feindes ist mein Freund und all das.«

 Ein Steward erschien mit einem Silbertablett mit zwei Tassen und einer Kaffeekanne. Er goss dem Präsidenten ein, kam dann mit dem Tablett zu Carter und reichte auch ihm eine Tasse. Als er wieder weg war, fuhr Rice fort.

 »Die Türkei und die Saudis bekundeten ihre Dankbarkeit, dass ich nicht bei der Explosion getötet wurde, aber zur gleichen Zeit haben sie den Kriegsstatus ausgerufen. Der gesamte Islam denkt, eine jüdische Gruppe sei verantwortlich. Soweit ich weiß entspricht das möglicherweise durchaus der Wahrheit, und in dem Fall gibt es nicht viel, was ich tun kann, um all das abzuwenden. Es ist sogar möglich, dass Premierminister Ascher das primäre Ziel war und nicht ich. Es gibt radikale Elemente in Israel, die keinen Frieden wollen, solange er nicht auch mit der absoluten Kontrolle über das, was sie als ihre biblische Heimat empfinden, einhergeht.

 Ascher war der einzige in Israel, der zumindest Unterstützung für eine Art von Frieden hätte erhalten können. Nun, da er tot ist, wird der rechte Flügel die Kontrolle übernehmen. Das ist ein Szenario, wie es in der Vergangenheit durchaus schon geschehen ist. Wollte jemand einen Krieg garantieren, so hätte er nichts Provozierenderes tun können, als die Moschee zu sprengen.«

 Rice nippte an seinem Kaffee. »Russland und China haben ihre Warnstufen angehoben. Alle sind höllisch nervös. Wer immer das getan hat, hat die Welt an den Abgrund getrieben. Es wird einen Krieg geben. Ich weiß noch nicht, ob er auf den Mittleren Osten beschränkt werden kann oder wie groß er werden wird. Die NATO ist in voller Alarmbereitschaft. Ich habe für unser Militär DEFCON3 beordert und für die Navy DEFCON2.«

 Das Alarmstufensystem konnte für unterschiedliche Einheiten innerhalb der Streitkräfte auf verschiedene Stufen gesetzt werden. Die Navy hatte global die größte Reichweite, mit reichlich Nuklearwaffen und genügend Luft- und Seestreitkräften, um die meisten aggressiven Maßnahmen zu vereiteln, oder bei Bedarf selbst welche einzuleiten. DEFCON2 war nur einen Schritt vom Krieg entfernt. Der Sprung auf den vollen Kriegsstatus würde nur erfolgen, wenn ein unmittelbarer Angriff bevorstand, und konnte in wenigen Minuten realisiert werden. Sollte Rice auf DEFCON1 gehen, würden die Bomber abheben, die Raketensilos würden die Abschussphase initiieren und alles würde furchtbar schnell bergab gehen. DEFCON1 würde den dritten Weltkrieg bedeuten. Kein Wunder, dass Rice gestresst aussah. Nick fühlte sich auch nicht allzu entspannt.

 »Carter. Ob es Ihnen nun gefällt oder auch nicht, Sie und Direktor Harker sind zu Spielern im großen Spiel geworden. Jemand hat heute versucht, mich umzubringen. Das ist nur durch Ihr Eingreifen nicht gelungen und weil Direktor Harker bereits gerochen hatte, dass etwas faul ist. Ich habe mich noch nicht bedankt. Vielen Dank.«

 »Ja, Sir. Keine Ursache.«

 »Ich hätte gern Ihren Rat bezüglich Dysart.«

 »Sir, ich glaube nicht, dass ich dafür qualifiziert bin. Ich habe keine Ahnung, was vor sich geht, oder was geschehen ist, seit ich das letzte Mal mit Direktor Harker gesprochen habe.«

 »Dann rufen wir sie doch an.« Rice drückte auf einen Knopf und sprach mit dem Kommunikationszentrum auf dem Flugdeck über ihnen.

 Nick hörte den Signalton. Harker ging ran.

 »Ja.« Misstrauisch, angespannt, bereit aufzulegen. Wer rief an?

 »Direktor Harker, hier ist der Präsident.«

 »Ja, Sir.« Ihre Stimme wurde angeregter. »Ich erkenne Ihre Stimme. Ich bin froh, dass Sie wohlauf sind, Mr. President.«

 »Direktor, Carter ist hier bei mir. Ich habe Sie auf den Lautsprecher gelegt. Das ist eine sichere Übertragung. Ich möchte über Dysart sprechen.«

 Eine kurze Pause. »Ja, Sir.«

 »Haben Sie inzwischen Beweise dafür, dass General Dysart in diese Geschehnisse verwickelt ist?«

 »Noch keine wirklichen Beweise, aber einen sehr starken Verdacht. Wir haben E-Mails zwischen ihm und einer unbekannten Partei, die sich auf mindestens zwei verdeckte Operationen und ein Meeting beziehen. Sie klingen, als stimme da etwas nicht. Jemand gibt Dysart Anweisungen, was er tun soll. Buchstäblich Anweisungen, im Sinne von befehlen. Eine dieser Operationen lief unter der Bezeichnung Walküre. Ich glaube, sie bezog sich auf die Vorfälle von heute Morgen, den Bombenanschlag und das versuchte Attentat. Ich frage mich, wer einem Drei-Sterne-General Befehle erteilt, wenn Sie es nicht sind, Sir?«

 »Ihrer Meinung nach ist Dysart in ein Komplott verwickelt?«

 »Ja, Sir, ich bin mir dessen sicher. Wer auch immer ihn dirigiert, sagte ihm, er solle sich auf den Wechsel vorbereiten. Das klingt ominös in meinen Ohren. Ich glaube, jemand versucht Sie aus dem Weg zu räumen und im Mittleren Osten eine Krise zu provozieren. Es scheint, als hätten sie mit einem Teil ihres Planes Erfolg gehabt.«

 »Was ist Ihre Empfehlung in Hinsicht auf Dysart?«

 »Sie meinen, was ich glaube, das Sie tun sollten?«

 »Ja, Direktor.«

 »Sir, er kann das unmöglich allein in die Wege geleitet haben. Ich denke, er sollte auf seiner Position belassen und beobachtet werden. Möglicherweise führt er uns zu weiteren Verschwörern. Sollte er etwas tun, um die nationale Sicherheit zu gefährden, dann könnten Sie einschreiten und ihn stoppen. Vielleicht könnte man ohne sein Wissen ein alternatives Kommando einrichten, um bei Bedarf die NA übernehmen zu können.«

 »Ihm eine ausreichend lange Leine lassen?»

 »Ja, Sir. Sollte ich mich täuschen, dann schadet es niemandem. Wenn ich aber richtig liege, dann wird er früher oder später etwas tun, das meine Vermutungen beweist. Dann hätten wir eine Chance, herauszufinden, wer noch involviert ist. Daran arbeite ich gerade.«

 »Ich möchte, dass Sie dem auf den Grund gehen. Carter wird unser Verbindungsmann sein. Nach dem heutigen Tag wird keiner denken, dass es ungewöhnlich ist, wenn er gelegentlich mit mir gesehen wird. Ich gehe davon aus, Sie haben einen sicheren Standort, von dem aus sie arbeiten?«

 »Ja, Mr. President. Sir, bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Dysart wird vermutlich alles beobachten. Sie müssen sehr vorsichtig sein, bezüglich der Personen, denen Sie sich anvertrauen. Ich empfehle, Langley wegen unseres Verdachts nicht zu kontaktieren.«

 Nick hielt seinen Gesichtsausdruck neutral. Nicht viele Menschen sagten dem Präsidenten der Vereinigten Staaten, er solle vorsichtig sein, was er tat, oder mit wem er sprechen sollte, noch viel weniger sagten ihm, er solle sich vom CIA fernhalten. Harker hatte reichlich Selbstbewusstsein.

 »Sie glauben, die CIA ist involviert?«

 »Ich weiß es nicht, Sir. Aber Langley hat Sicherheitslücken. Sich mit ihnen über Dysart auszutauschen wird alles preisgeben.«

 »Ich werde daran denken, Direktor. Ich begrüße Ihre Direktheit. Halten Sie mich über jeglichen Fortschritt, jede neue Information auf dem Laufenden.«

 »Ja, Sir. Danke für Ihr Vertrauen, Mr. President.«

 »Sie haben es verdient. Eine Sache noch.«

 »Ja, Sir?«

 »Wer auch immer das getan hat, muss bloßgestellt und der gesamten Welt präsentiert werden. Das ist das Einzige, was die Ereignisse jetzt noch aufhalten könnte. Arbeiten Sie schnell, Direktor.«

 Rice beendete das Telefonat.

  


  Kapitel 35

 

 Elizabeth, Stephanie und Selena kehrten zum Project Gebäude zurück und entfernten alles, was mit Dysart oder Nicks Mission zusammenhing. Sie fanden die Wanze an Selenas Wagen, brachten sie an einem anderen Fahrzeug in der Nähe an und fuhren dann mit beiden Autos in Richtung Virginia. Das graue Gebäude, in dem das Project untergebracht war, verschwand langsam in Harkers Rückspiegel. 

 Elizabeth blickte immer wieder in die Spiegel, um zu sehen, ob sie verfolgt wurden. Es war nichts Auffälliges zu erkennen. Das bedeutete natürlich nicht, dass niemand da war. Sie wusste, wie leicht es war, hinter jemandem die Autos zu wechseln, jemanden aus der Luft zu verfolgen, die Art der Überwachung innerhalb eines Augenblickes zu verändern, aber ihre Intuition war ruhig. 

 Sie bogen in den Highway ein, der zu ihrem Safe House führte. Noch immer keine Verfolger. Es gab nur wenig Verkehr. Elizabeth ließ zu, dass sie sich ein wenig entspannte.

  »Dysart wird vielleicht einen Fehler machen«, sagte Stephanie.

 »Das muss weit über Dysart hinaus gehen.« Elizabeth machte einen Schlenker, um einem Schlagloch auszuweichen. »Ein Krieg zwischen Muslimen und Israel könnte nuklear werden. Wer würde das wollen?«

 Stephanie dachte laut nach. »Qui Bene? Wer profitiert davon? Nicht Israel. Die Muslime auch nicht.«

 »Niemand im Mittleren Osten profitiert, bis auf die, die keinen Frieden wollen«, sagte Elizabeth. »Die islamischen Fundamentalisten würden niemals al-Aqsa zerstören. Die können es also nicht sein.«

 »Profit? Krieg wird die Finanzmärkte durcheinanderbringen. Darin könnte großer Profit liegen.«

 »Das ist eine Idee. Wir könnten die Märkte der letzten sechs Monate betrachten und herausfinden, ob jemand im Falle eines Krieges reich werden würde. Kleinere Geschäfte können wir dabei ignorieren und uns auf die großen konzentrieren. Wenn wir ein Muster erkennen, dann können wir es vielleicht bis zu der Person zurückverfolgen, die Dysart kommandiert.«

 »Ja. Zu Befehl. Dysart scheint mir nicht wie ein Mann, der einfach von irgendwem Befehle annehmen würde.«

 »Israel könnte zerstört werden, und der halbe Mittlere Osten gleich mit. Das ist größer als nur Geld. Die Iraner vielleicht? Die Syrer? Aber die sind auch Muslime. Die würden die Moschee auch auf keinen Fall hochjagen.«

 Sie fuhren auf die Zufahrt zum Haus. Eine Minute später waren sie in der Garage und das Tor schloss sich hinter ihnen. 

 Sicher.

  


  Kapitel 36

 

 In einer der fensterlosen Verwahrungszellen unter dem Shin Bet Hauptquartier rezitierte Khalid seine Gebete. Selbst hier, eingesperrt von den jüdischen Besatzern, konnte er sich nach Mekka wenden und die Kraft finden, die ihn vorhin verlassen hatte. Mit einem Schaudern erinnerte er sich, wie der Jude ihm zuflüsterte, welche Dinge er seiner Familie antun würde. Bestimmt war der Jude ein Dämon, ein Dschinn, der gesandt wurde, ihn zu versuchen. Allah, in seiner Güte und Barmherzigkeit, würde Khalid für seine Feigheit vergeben. Er erhob sich von seinen Gebeten. Eine metallene Sichtluke öffnete sich in der Stahltür seiner Zelle.

 Jemand schaute herein. Die Luke schloss sich. Khalid hörte, wie Riegel zurückgezogen wurden, ein gemurmeltes Gespräch vor der Tür. Er setzte sich auf die nackte Metallfläche, die an der Wand befestigt war und als Tisch, Stuhl und Bett diente. Khalid war passiv. Er wusste, es war zwecklos, sich körperlich zu widersetzen. Er schluckte, dachte an seine Familie, und machte sich bereit, verhört zu werden.

 Ín'sh'allah. Wie Gott will.

 Der Mann, der die Zelle betrat, trug eine Armeeuniform. Er schloss die Tür hinter sich. Sein Gesicht war nichtssagend, ohne besondere Merkmale, beinahe wohlwollend. Er hatte eine abgedeckte Box bei sich. 

 »Du bist hungrig?«, fragte der Mann.

 Khalid zuckte mit den Schultern, war auf einen Schlag, eine Lüge, einen Trick vorbereitet. Diesen israelischen Hunden konnte man nicht trauen. Das Arabisch des Mannes war flüssig, mit der Andeutung eines Akzentes.

 »Du bist hilfreich gewesen«, sagte der Mann. »Ich habe etwas mitgebracht, um unsere Wertschätzung auszudrücken.«

 Die Pistole mit Schalldämpfer gab einen Schuss ab und ein kleines, dunkles Loch erschien auf Khalids Stirn. Den zweiten Schuss, der durch sein Ohr drang, spürte er schon nicht mehr. 

 Der Besucher legte die Pistole zurück in die Box. Er hob Khalid auf die schmale Liege und drehte sein Gesicht zur Wand. Wer hineinschauen würde, sähe einen schlafenden Gefangenen. Der Besucher verließ die Zelle, schloss die Tür und verriegelte sie hinter sich. Fünf Minuten später war er in der Menge auf den Straßen vor dem Gebäude verschwunden. Ein weiterer Soldat, der zu seiner Verabredung mit dem Gott des Krieges eilte.

 Zurück in seinem Apartment tätigte der Besucher einen Anruf.

 »Es ist erledigt.«

 »Gut. Ihre Zeit dort ist vorüber.« Eine kurze Stille. »Sie haben bei dem Agenten versagt.«

 »Das war unvermeidbar. Ich habe drei Leute verloren. Er ist ein würdiger Gegner.«

 »Es spielt keine Rolle. Kommen Sie nach Washington zurück. Melden Sie sich, wenn Sie angekommen sind.«

 Der Besucher konnte im Hintergrund eine Oper hören, etwas von Wagner.

 »Ja.«

 Der Besucher beendete die Verbindung, zertrat das Telefon unter seinem Absatz. Er fing an zu packen. Als er fertig war, setzte er sich auf den Rand seines Bettes. Er schloss die Augen und seine Gedanken wanderten zu einer Sommerwiese, hoch in den bayerischen Alpen. 

  


  Kapitel 37

 

 In Andrews wies Rice den Secret Service an, Nick mit einer Transportmöglichkeit zu versorgen. Sie gaben ihm einen glänzend schwarzen Suburban mit gepanzerten Türen und Reifen, getönten kugelsicheren Scheiben und eine Kaliber 12 Schrotflinte, die aufrecht zwischen den Vordersitzen stand. Außerdem war das Fahrzeug schnell. Nick hielt Ausschau nach möglichen Verfolgern, fuhr eine umständliche Route durch die Stadt. Als er sicher war, dass ihm niemand folgte, fuhr er zum Safe House.

 Er hielt in der Garage und ging hinein. Ronnie und Selena saßen am Küchentisch. Ronnie zeigte Selena jeweils für einen kurzen Moment Karten mit Diagrammen und Daten, um ihr beizubringen, essenzielle Informationen mit nur einem kurzen Blick aufzunehmen und sich zu merken.

 »Hey, Mr. Fernsehstar höchstpersönlich. Willkommen zu Hause, Nick.« Ronnie legte die Karten auf den Tisch.

 »Fernsehstar?«

 »Du warst den ganzen Tag in den Nachrichten zu sehen«, sagte Selena. »Die Sender können nicht genug davon bekommen, wie du in diese Grube springst und den Präsidenten beschützt. Hier bei uns bist du ein Held. Im Mittleren Osten bist du ein Mörder. Du wurdest sogar symbolisch gehängt. Sie haben einen Märtyrer aus dem Mann gemacht, der versucht hatte, dich und Rice zu erschießen.«

 Nick fühlte, wie er Kopfschmerzen bekam. Harker und Stephanie kamen in den Raum. Direktor Harker trug einen Trainingsanzug. Das Outfit war schwarz und weiß, wenn auch nicht ihrem üblichen Anspruch an Eleganz entsprechend. Sie wirkte müde, ausgelaugter als er sie je zuvor gesehen hatte.

 »Nick, ich weiß, Sie sind gerade erst angekommen, aber wir müssen besprechen, was wir herausgefunden haben.«

 »Sie meinen, über Dysart?«

 »Das und mehr. Setzen wir uns.«

 Der silberne Stift kam hervor und Harker begann, damit zu tippen. Das Geräusch hallte in seinem Kopf wie eine Kugel, die in einem Flipper herumgestoßen wird.

 »Dysart erwähnte die Antarktis in einer E-Mail. Eine deutsche Forschungsstation ist dort vor zwei Tagen niedergebrannt. Das Feuer wurde mit Phosphorgranaten gelegt und das gesamte Personal erschossen. Ein Flugzeug landete zur Zeit des Überfalls und hob wieder ab. Die deutsche Regierung hat die ganze Sache versiegelt und hält sich bei Anfragen bedeckt.«

 »Wenn sie keine Auskunft erteilen, wie kommt es dann, dass wir davon wissen?«

 »Stephanie hat sich in Berlins Geheimdienstnetzwerk gehackt, um nach Reaktionen auf den Bombenanschlag in Jerusalem zu suchen und dabei den Antarktis-Bericht gefunden.«

 Steph deutete einen Knicks an.

 Nick rieb sich die Stirn, dann den Hinterkopf. Die Kopfschmerzen setzten nun richtig ein. »Gut, und was ist deren Ansatz?«

 »Nazis.«

 »Nazis? So wie Hitler, Hakenkreuze und das ganze Zeug? Was haben denn Nazis damit zu tun?«

 »Zwei Wissenschaftler haben zwei Tage vor dem Angriff auf die Station einen alten Bunker-Komplex in den Bergen gefunden. Niemand wusste von seiner Existenz. Sie haben eine Funkstation entdeckt, eine Kaserne, Generatoren und Kisten, die mit Hakenkreuzen markiert waren. Sie haben eine der Kisten geöffnet und seltene Gemälde darin gefunden, die seit dem Krieg vermisst werden. Auf dem Funkgerät waren Hakenkreuze und daneben befand sich eine dieser Enigma-Codiermaschinen. Außerdem war da ein Tresorraum, den sie nicht öffnen konnten.

 Sie haben es nach Berlin gemeldet. Das war am Mittwochnachmittag. Am Donnerstag, am frühen Morgen, tauchte jemand auf, sprengte die Tür von dem Tresorraum und räumte alles aus. Sieht nach einer militärischen Operation aus. Sie haben niemanden zurückgelassen, um davon zu berichten. In Berlin glaubt man, dass es eine geheime Nazi-Basis war, die seit dem Krieg Gerüchten zufolge existieren solle, errichtet, um experimentelle Waffen zu erforschen. Alle dachten, das sei ein Märchen, bis jetzt zumindest.«

 »Was war in dem Tresor?«

 »Das weiß keiner. Das Einzige, was zurückgelassen wurde, waren Unterlagen. Inventarlisten von Schmuck, Goldzähnen, Eheringen und anderen, den Holocaust-Opfern gestohlenen Besitztümern. Alles fein säuberlich katalogisiert.«

 Carter dachte darüber nach. Goldzähne und Eheringe. Wer konnte sich die pathologische Grausamkeit des Nazi-Geistes ausmalen?

 Harker fuhr fort. »Im Tresorraum befanden sich zwei mumifizierte Körper in deutscher Marineuniform des Zweiten Weltkriegs. Sie wurden damals aus nächster Nähe mit einer Pistole erschossen. Einer von ihnen hatte Papiere, die besagten, sie kamen von einem U-Boot, U-886.«

 »Glauben Sie, das ist, worauf sich Dysart in seiner E-Mail bezogen hatte?«

 »Das muss es sein. In der Antarktis geschieht nicht gerade viel. Die E-Mail besagte, der Schlüssel zu Parsifal wurde dort gefunden, was auch immer das sein mag.«

 »Wie nutzen wir die Antarktis-Verbindung?«

 »Wir brauchen mehr Daten.«

 Harkers Stift tippte. Nick wollte ihn ihr entreißen und zerbrechen. Sein Kopf pochte. Der Raum vibrierte in einem schwachen Licht.

 »Was ist mit dem U-Boot, von dem die Mumien gekommen waren?«, fragte Ronnie. »Warum war es dort? Wenn wir das wüssten, könnten wir vielleicht herausfinden, warum jemand Jahre später zurückkam und diese Forschungsstation ausschaltete. Das ist ganz schön kaltherzig, einen Haufen ziviler Forscher zu töten, die Pinguine und Schnee beobachten.«

 »Wir haben die Nummer des U-Boots.« Harker tippte mit ihrem Stift. »Es sollte Aufzeichnungen geben, vielleicht einen Einsatzbericht. Beinahe alle U-Boote konnten ausfindig gemacht werden. Wir könnten damit anfangen, es aufzuspüren.«

 »Das ist einfach. Wir fragen Google.« Stephanie griff nach ihrem Laptop und schloss es an. Es fuhr hoch und verband sich über den Mainframe im Nebenraum. Steph gab eine Suchanfrage ein. In wenigen Sekunden zeigte das Display eine numerische Liste aller Nazi-U-Boote. Sie klickte auf U-886.

  U-886 wurde als Typ IX D2 gelistet, im Juli 1944 von der AG Weser in der Bremer Werft gebaut. Sie wurde am 22. Februar 1945 von einem britischen Zerstörer mit Wasserbomben versenkt. Stephanie öffnete den Bericht des britischen Marineministeriums. Die Koordinaten des Vorfalls platzierten das Grab des U-Boots bei fünfzehn Meilen östlich und südlich von Mar del Plata an der argentinischen Küste auf der Kontinentalplatte, in einer Tiefe von 35 Nautischen Faden.

 Elizabeth hustete. »Sieht aus, als hätten sie versucht, nach Argentinien zu gelangen. Typ IX D2 U-Boote wurden umgebaut, um Fracht zu transportieren. Sie müssen etwas an Bord gehabt haben.«

 »Oder sie haben etwas zurückgelassen«, sagte Nick. »Wenn das U-Boot etwas abtransportiert hat, hätten sie dann nicht auch die Kisten mit den Gemälden mitgenommen?«

 »Warum irgendetwas in der Antarktis zurücklassen? Der Krieg war fast vorbei und sie waren auf dem Weg in Sicherheit.« Selena schaute auf den Bildschirm. »Sie können nicht vorgehabt haben, in absehbarer Zeit zurückzukehren.«

 Nick dachte nach. »Sie haben zwei ihrer eigenen Leute getötet. Warum würden sie das tun?«

 »Es gibt nur einen Grund, der Sinn ergibt«, sagte Ronnie. »Wer auch immer diese beiden erschossen hat, wollte nicht, dass sie darüber sprachen, was sich in dem Tresor befand.«

 »Und die Gemälde waren davor gelagert. Nicht in dem Tresorraum.« Stephanie griff den Gedanken auf. »Also war der Inhalt des Tresors für die Nazis wichtiger als ein Haufen alter Meisterwerke. Das muss etwas ganz Besonderes sein.«

 »Was auch immer es war, sie sind nie dafür zurückgekehrt«, sagte Ronnie.

 »Bis vor ein paar Tagen.« Harper tippte mit ihrem Stift, legte ihn zur Seite. »Warum nicht schon früher?«

 »Vielleicht wussten sie nicht, wo es war.« Ronnie knackte mit seinen Knöcheln. »Vielleicht ist der Standort mit dem U-Boot untergegangen. Als die Wissenschaftler darauf gestoßen sind, hat sich jemand darauf gestürzt, bevor die deutsche Regierung eingreifen konnte.«

 Harker runzelte die Stirn. »Das bedeutet, jemand müsste alle Übertragungen aus der Antarktis überwachen, oder sehr weitreichende Kontakte in Deutschland haben. Dann müssten sie eine bewaffnete Expedition auf die Beine stellen und sie in weniger als einem Tag vor Ort bringen können. Das ist ganz schön anspruchsvoll.«

 Der Stift kam wieder hervor und tippte.

  »Steph ist es noch nicht gelungen, die andere beteiligte Person bei den E-Mails ausfindig zu machen. Es könnte sich lohnen, zu überprüfen, ob noch irgendwas in dem U-Boot zu finden ist. Etwas, dass uns sagen könnte, worauf sich Dysart bezogen hat.«

 »Falls wir es finden können«, sagte Nick. »Selbst wenn wir das könnten, wird da nicht mehr viel übrig sein. Das ist Zeitverschwendung.«

 Normalerweise widersprach er Harker nicht, aber er war müde. Die Kopfschmerzen stachen ihn hinter dem linken Auge. Ihm war übel.

 Sie sah ihn an. »Haben Sie eine bessere Idee?«

 »Nein, aber das klingt für mich wie ein hoffnungsloses Unterfangen.«

 »Wir haben die Koordinaten in dem Einsatzbericht. Auch wenn es unwahrscheinlich ist, ich denke, es ist einen Versuch wert, das Wrack zu finden. Es ist die einzige direkte Verbindung zur Antarktis und zu was auch immer dort geschehen ist. Die einzige Verbindung zu Dysart.«

 »Wie werden wir hingelangen?«

 »Wir müssten danach tauchen. Sie kennen doch bestimmt jemanden, Nick.«

 »Ich kenne tatsächlich jemanden. Ronnie kennt ihn auch. Sein Name ist Lamont Cameron. Er ist gerade erst bei den Seals raus.«

 Ronnie nickte. »Shadow? Er wäre perfekt.«

 »Shadow?« Harkers Stift hielt inne.

 »Seine Mutter benannte ihn nach Lamont Cranston«, sagte Nick, »dem Shadow aus der Radiosendung The Shadow. Daher hat er den Spitznamen.«

 »Können Sie ihn erreichen?«

 »Vermutlich. Seine Mutter lebt in D.C. Sie wird wissen, wo er ist. Ich kann ihn ausfindig machen, aber ich glaube immer noch, dass es Zeitverschwendung ist.«

 Harker sah genervt aus. »Tun Sie das. Sollte er interessiert sein, geben Sie ihm eine kurze Einweisung und bringen Sie ihn her.«

 »Was war auf Arslanians USB-Stick?«

 »Er ist verschlüsselt. Steph hat ihn noch nicht decodiert.«

 Später, nachdem er nach oben gegangen war, setzte sich Nick auf die Kante seines Bettes. Sein Kopf drohte zu platzen. Die Nähte an seinem Bein waren entzündet und wund, alles tat ihm weh davon, in zwei Explosionen innerhalb von fast genauso vielen Tagen geraten zu sein, und er litt unter dem Jetlag von seinen Flügen. Seine linke Hand schmerzte und war steif. Er wusste nicht, ob er sich hinlegen oder übergeben sollte. 

 Ich werde zu alt für all dies, dachte er. Nicht zum ersten Mal.

 Selena setzte sich auf das Bett. Durch die Bewegung drehte sich sein Magen um. Er erreichte das Bad gerade noch rechtzeitig. Als er wieder herauskam, half ihm Selena dabei, sich auszuziehen.

 Das Letzte, an das er sich erinnern konnte, war das Gefühl, wie sie neben ihm ins Bett schlüpfte und die Wärme ihres nackten Körpers an seinem.

  


  Kapitel 38

 

 Ronnie und Nick trafen sich mit Lamont Cameron in einer bei ehemaligen und aktiven Mitgliedern der verschiedenen SOCOM-Einheiten beliebten Bar. Sie war gut besucht. Es roch nach schalem Bier und zerkochten Frankfurtern. Niemand kam je zum Abendessen dorthin. 

 Lamont sah gut aus für seine fast vierzig Jahre. Sein Kopf war glattrasiert. Seine Haut war von einem dunklen Rotbraun, die Farbe von frisch gemahlenem Kaffee. Seine Augen waren ungewöhnlich blassblau, eine genetische Eigenart, die er von seinen äthiopischen Vorfahren geerbt hatte. Er hatte gleichmäßige Gesichtszüge, eckige Wangenknochen und eine Adlernase. 

 Eine schmale Furche aus rosafarbenem Narbengewebe schnitt durch eine schwarze Augenbraue und über seine Nase, ein Andenken aus dem Irak. Er hatte die Seals als Master Chief verlassen. Bei den Seals war das eine wahre Auszeichnung. Lamont war einer der schlauesten und härtesten Männer, die Nick je getroffen hatte.

 Er saß an einem Tisch im hinteren Bereich. Er stand auf, als sie sich näherten. Die drei Männer begrüßten sich mit einem High-Five.

 »Hey Nick, du siehst etwas angeschlagen aus.«

 »Ja, ebenfalls schön, dich zu sehen.« Lamont winkte nach der Kellnerin. 

 »Einen doppelten Jameson für mich«, sagte Nick, »Soda extra.«

 »Coke, mit Limette, wenn Sie die haben«, sagte Ronnie. Er trank nicht. Im Reservat hatte er gesehen, was das anrichten konnte.

 Lamont hielt seine halbleere Flasche hoch. 

 »Noch ein Bud.« Nachdem die Kellnerin gegangen war, sagte er: »Hab dich in der Glotze gesehen, wie du dem Präsidenten den Arsch gerettet hast. Was hast du da überhaupt gemacht? Jetzt beim Secret Service?«

 »Nee. Das ist Teil von dem, worüber wir mit dir reden wollen. Wie ist es dir ergangen, Shadow?«

 »Kann mich nicht beschweren. Würde aber eh keiner zuhören.« Er grinste, hob das Bier zu einem spöttischen Salut. 

 »Wie ist das zivile Leben?«

 »Wird seinem Ruf nicht gerecht. Ich bin vorerst bei meiner Mom untergekommen, leiste ihr Gesellschaft. Jede Menge Veränderungen seit dem letzten Besuch zu Hause – und keine davon gut. Ich versuche, sie dazu zu bringen, in einen besseren Teil der Stadt zu ziehen, aber sie ist stur. Ihre Kirche ist hier, ihre Freunde. Sie wird niemals umziehen.«

 Carter war schon in dem Haus gewesen. Es lag in einem Teil der Stadt, in dem die Landschaft wie ein Kriegsgebiet aussah. Anständige Menschen wie Lamonts Mutter lebten mit Drive-by-Shootings, Gang-Mitgliedern und Eisengittern an den Fenstern als Teil ihres Alltags. Es war einer dieser Orte, von denen der größte Teil Amerikas nichts wissen wollte. Direkt im Herzen des amerikanischen Traumes, der Hauptstadt der Nation. Nicht einmal die Cops gingen dorthin, sofern sie nicht jede Menge Verstärkung dabeihatten. 

 Die Kellnerin brachte die Drinks. Nick leerte den Whiskey und bestellte einen weiteren, bevor sie wieder weg war.

 »Hast du irgendwelche Pläne?«, fragte er. »Was wirst du tun?«

 »Ich kenne jemanden, der Berufstaucher ist. Ich dachte, vielleicht könnte ich mich mit ihm zusammentun. Er will eine Tauchschule aufmachen.«

 »Recht zahm.« Ronnie hob seine Coke, trank einen Schluck.

 »Ja.« Lamont sah etwas deprimiert aus. Nick dachte sich, es wäre an der Zeit ihn aufzumuntern.

 »Was würdest du sagen, wenn ich dir verrate, dass es noch eine andere Option gibt? Nicht so zahm?«

 »Nicht so zahm, so wie, was immer du in Jerusalem getan hast?«

 »Ja.«

 »Erzähl' mir mehr, Amigo.«

 Während der nächsten Stunde berichteten sie ihm von Harker und dem Project. Nick bestellte weiterhin einen Irischen nach dem anderen. Nach dem vierten löste sich etwas bei ihm. Zum ersten Mal, nachdem er nach Israel aufgebrochen war, fing er an zu entspannen. 

 »Was meinst du, Shadow? Willst du Harker treffen?«

 »Hast du mit ihr gesprochen?«

 »Sie hat vorhin deine Dienstakte angefordert und deine Sicherheitsfreigabe vorbereitet. Es liegt ganz bei dir. Reisen, Bezahlung, exotische Orte, neue Leute treffen – was sonst könntest du wollen?«

 Er lächelte. »Verdammt.« Er hielt seine Hände vor sich und sprach in einer flüsternden Marlon-Brando-Stimme. »Gerade wo ich denke, ich bin draußen, ziehen die mich wieder rein.«

 »Dein Brando taugt nix, außerdem war es Pacino, der das gesagt hat.«

 Cameron zuckte mit den Schultern. »Hey. Solange wir die Waffe nicht liegenlassen. Wann treffe ich sie?«

 »Morgen. Wir werden dich einsammeln.«

 Sie stießen mit ihren Gläsern an.

 Das Team wurde stärker. 

  


  Kapitel 39

 

 Morgenlicht fiel durch die Fenster im Safe House. Lamont sah in einem hellblauen Anzug mit lavendelfarbener Krawatte sehr schick aus. Ronnie trug seinen üblichen hawaiianischen Aufruhr. Nicks schwarzer Rollkragen und das graue Jackett passten zu dem furchtbaren Kater, den er hatte. Das Aspirin wirkte noch nicht. Seine 45er fühlte sich an, als würde sie fünfzig Pfund wiegen. Irgendetwas schien ihm in den Rücken zu drücken. Selena sah frisch aus, und bereit loszulegen. 

 Harker hielt Lamont die Willkommensrede, gab ihm einen Ausweis und eine Glock und ließ ihn per Unterschrift sein Leben an sie abtreten. Er zog den Schlitten zurück, prüfte das Magazin und steckte sich die geholsterte Pistole mit geübter Leichtigkeit an den Gürtel. Sie informierte ihn über Dysart und die Geschehnisse der letzten Woche. Sie berichtete von dem versunkenen U-Boot.

 »Ja, Nick hat mir davon erzählt.«

 »Wenn wir das U-Boot finden würden, könnten Sie danach tauchen?«

 »Fünfunddreißig Faden? Das sind zweihundertzehn Fuß nach unten. Klar. Ohne Probleme, es sei denn, es gibt starke Strömungen und schlechte Sicht.«

 »Bei der Tiefe sollten Sie einen Partner haben, aber Sie werden es allein machen müssen.«

 »Er muss nicht allein tauchen«, warf Selena ein. »Ich habe ausreichend Erfahrung. Ich war bereits recht tief.«

 Etwas brachte Nick dazu, zu sagen: »Gibt es irgendetwas, das du nicht kannst?« Sein Kopf schmerzte, als würde er mit einem Messer bearbeitet.

 Es gab eine kurze Stille. Selenas Gesicht wurde hart. Lamonts Ausdruck war nicht einzuschätzen.

 Harkers Stift hielt inne. »Sie sind eine erfahrene Taucherin, Selena?«

 »Ich habe über hundert Sport-Tauchgänge und zwei Dutzend tiefe technische Tauchgänge hinter mir.«

 Sie sah Lamont an. »Ich weiß, das ist nicht dasselbe wie das, was Sie gemacht haben. Aber Sie brauchen jemanden bei sich, für den Fall, dass es Schwierigkeiten gibt.«

 »Wir sprechen hier von fast siebzig Metern«, sagte Lamont. »Das ist kein Sporttauchen mehr. Geht etwas schief, dann ist es verdammt weit bis zur Oberfläche.«

 »Wenn etwas schiefgeht und Sie sind allein, dann schaffen Sie es nicht an die Oberfläche.«

 Harte Worte. Lamont hob die Augenbrauen. Sie fuhr fort. »Wir sprechen hier nicht einfach von einem Tauchgang zu einem alten Wrack. Wir sprechen davon, uns hineinzubegeben, darin nach etwas zu suchen. Wir wissen nicht einmal, wonach wir suchen. Das ist gefährlich. Sie brauchen ein Back-up.«

 »Ich kenne ein paar Ex-Navy-Typen, die ich vielleicht als Unterstützung organisieren könnte.«

 »Dafür ist keine Zeit«, sagte Harker. »Außerdem müssten sie überprüft werden und bräuchten eine Sicherheitsfreigabe. Das ist keine Option.«

 Lamont fragte Selena: »Haben Sie mit einem Rebreather geübt?«

 »Ja. Ich bin auf hundert Meter mit einem runter.«

 Steph fragte: »Was ist ein Rebreather?«

 »Ein Tauchgerät. Es zirkuliert Atemluft und Atemgas in einem geschlossenen System. Wir haben sie bei den Seals andauernd benutzt.« Lamont rieb eine Handfläche am Bein. »Der Vorteil ist, dass keine Blasen an die Oberfläche steigen, wenn man in einer Kampfsituation ist. Man braucht keine großen Flaschen und man kann länger und tiefer runter als mit den offenen Systemen. Mit der richtigen Mischung sind die Dekompressionsstopps auch nicht so lang.«

 Der Stift legte los, hielt wieder inne. Harker fasste einen Entschluss. »Selena hat recht. Wenn Sie das U-Boot finden können, taucht sie mit Ihnen runter. Nick, Sie und Ronnie unterstützen die beiden von der Oberfläche. Ich werde ein Flugzeug requirieren, das Sie nach Mar del Plata bringt. Nehmen Sie Waffen mit. Ich sorge für Ihre Freigabe zur Einreise, Sie sollten keine Schwierigkeiten haben. Wir haben eine Übereinkunft mit dem argentinischen Militär und zurzeit ist sie freundschaftlich. Sie haben dort in der Nähe einen Luftstützpunkt.«

 Lamont sagte: »Wir werden Ausrüstung brauchen.«

 »Sagen Sie Ronnie, was Sie benötigen. Mar del Plata ist ein großer Fischereihafen, direkt am Atlantik. Es sollte kein Problem sein, dort ein Boot zu mieten. Ich werde für Unterkünfte und ein Fahrzeug sorgen. Selena, Sie sprechen spanisch, richtig?«

 »Fließend.«

 Harker legte ihren Stift aus der Hand. »Irgendwelche weiteren Fragen?«

 »Wann brechen wir auf?«

 »Morgen.«

 »Hey, ich wollte immer schon mal Argentinien sehen«, sagte Lamont. 

  


  Kapitel 40

 

 Es war ein warmer Oktobermorgen in der Hauptstadt der Nation. Der Himmel war blau und wolkenlos. Senator Gordon Greenwood war in seinem Capitol Hill Büro und dachte an ein bevorstehendes Treffen mit einer Gruppe von sehr wohlhabenden Wählern. Seine Sekretärin unterbrach seine Gedanken.

 »Senator, der amtierende Direktor des CIA ist auf Leitung zwei.«

 »Vielen Dank, Addie.«

 Greenwood hatte den Vorsitz des Geheimdienstausschusses des Senats. Er nahm das Telefon ab und aktivierte den Scrambler.

 »Wendell, wie geht es dir?«

 »Gut, Gordon. Ein schöner Tag dort draußen, nicht wahr? Hast du eine Minute?«

 Senator Greenwood kannte Wendell Lodge gut. Die beiden Männer trafen sich regelmäßig im elitären Bull Run Country Club, der auf das Bürgerkriegs-Schlachtfeld blickte. Vom Klub aus konnte man die Stelle sehen, an der General Jackson unbeweglich wie eine Steinwand gestanden hatte, während um ihn herum Minié-Geschosse und Traubenhagel durch die Luft flogen. In Bull Run sind die Minié-Geschosse durch Golfbälle ersetzt worden, die hier nun in den blauen Himmel flogen.

 CIA war Politik. Bald würde es Anhörungen geben, um jemanden für den Direktorenposten zu finden, und Wendell Lodge wollte den Job für sich. Niemand würde in das Direktorenbüro in Langley gelangen, wenn der Senator entschied, sich gegen ihn zu stellen. Es beeinträchtigte Lodges Chancen vermutlich nicht, dass er in Yale mit Greenwood in einer Klasse gewesen und sie beide Mitglieder der Skull and Bones waren.

 Dennoch konnte eine kleine weitergegebene Information, wenn es denn die richtige war, einiges bewirken. Er gab viele Wege, um in Washington an Informationen zu gelangen. Letztlich hing es davon ab, wen man kannte. Im Capitol hieß das Spiel Macht, und Information war die Währung der Macht. Man brauchte Geld, viel Geld, aber Information war das wertvollere Gut. 

 Lodge sagte: »Es gibt etwas, das deiner Aufmerksamkeit als Vorsitzender des Ausschusses bedarf.«

 »Oh?«

 »Bist du über das Project informiert?«

 Greenwood erlaubte sich ein kleines Lachen. Es gab nicht viel, das er über die Geheimdienstgemeinschaft nicht wusste. »Du meinst den Versuch des Präsidenten, deine Behörde zu umgehen?«

 »Genau das ist es.« Lodge wägte seine nächsten Worte ab. »Ich kenne die Direktorin, Elizabeth Harker. Einer ihrer Leute war in Jerusalem. Du hast ihn vermutlich im Fernsehen gesehen, wie er den Mann erschoss, der es auf Rice abgesehen hatte.«

 »Ja, ich weiß von Harker.«

 »Ich habe gerade erfahren, dass sie ihr Team für eine verdeckte Mission nach Argentinien gesendet hat. Sie handelt mit der Befugnis von Rice. Ich dachte, in deiner Funktion als Vorsitzender könntest du daran interessiert sein, davon zu wissen. Ich werde ihrer Eskapaden so langsam ein wenig müde. Sie hat mir schon vorher in meine Aufgaben gefunkt, und wenn sie das tut, dann bereitet sie für gewöhnlich jede Menge Probleme.«

 »Wo in Argentinien, Wendell?«

 »Ihr Flugplan endet an einem argentinischen Luftstützpunkt in der Nähe von Mar del Plata, an der Atlantikküste. Sie haben Tauchausrüstung, Waffen und Unterwasserkommunikationsgeräte dabei. Ich schätze, dass sie nicht im Urlaub dort unten sind.«

 Greenwood nippte an einem Wasserglas auf seinem Schreibtisch. »Wenn Rice und Harker irgendwelche Absprachen getroffen haben und diese verheimlichen, könnte eine Untersuchung dessen, was da vor sich geht, durch den Ausschuss angebracht sein.«

 »Genau was ich dachte, Gordon. Im Moment genießt Rice die Popularität, die der Bombenanschlag in Jerusalem verursacht hat, aber das wird nicht anhalten. Wenn öffentliche Anhörungen die Verwicklung des Präsidenten in fragliche verdeckte Operationen hervorbringen würden, dann würde das deiner potenziellen Kandidatur nicht schaden. Es könnte uns sogar dabei helfen, dich nominieren zu lassen und in das Oval Office zu bekommen. Viele sind sich einig, dass du einen guten Kandidaten abgeben würdest. Du weißt, du kannst auf mich zählen.«

 »Ich weiß deinen Anruf zu schätzen, Wendell. Lass uns nächstes Wochenende im Klub treffen.«

 »Ich freue mich darauf.«

 Greenwood legte das Telefon zur Seite und schaute für einen Moment aus dem Fenster. Dann griff er wieder danach und wählte.

 In der siebten Etage von Langley tätigte Wendell Lodge einen weiteren Anruf, dieses Mal nach Südamerika.

  


  Kapitel 41

 

 Carter schaute aus dem Fenster auf den endlosen Teppich aus grünem Dschungel, der unter ihnen vorbeizog. Sie waren irgendwo über Südamerika.

 Ihm gefiel diese Mission nicht. Er mochte kein tiefes Wasser. Er stellte sich immer vor, unter der Oberfläche würde irgendetwas mit Zähnen auf ihn lauern. Lamont hingegen war vermutlich mit Schwimmflossen und einer Tauchermaske auf die Welt gekommen, und sollte sich etwas mit Zähnen an ihm vergreifen wollen, dann hatte Nick eine recht genaue Vorstellung davon, wer gewinnen würde. Er machte sich keine Sorgen um Lamont. Selena war eine andere Geschichte. 

 Er wollte sich keine Sorgen um Selena machen müssen. Er sagte sich, es wäre etwas anderes, wenn sie einen Geheimdienst- oder militärischen Hintergrund hätte. Es wäre etwas anderes, wenn er nie mit ihr geschlafen hätte. Es wäre etwas anderes, wenn er sie nie getroffen hätte. Es stank ihm, sich Sorgen machen zu müssen.

 Das musste er ihr lassen. Nicht viele Menschen würden so bereitwillig die Chance ergreifen, nach einem Nazi-Wrack in 70 Metern Tiefe zu tauchen. Er blickte zu ihr rüber. Sie las einen Artikel über geschlechtsspezifische Phrasen in der Proto-Indoeuropäischen Sprache. Nick hatte einen Krimi über ein Detektiv-Pärchen in Boston gelesen, das dumme Sprüche machte und einen psychopathischen Handlanger hatte. Manchmal sah er etwas zu viel von sich in dem fiktiven Helden des Autors, aber es half, die Zeit zu überbrücken.

 Er fühlte, wie er erneut Kopfschmerzen bekam. Er ging zur Minibar, um sich noch einen Whiskey zu holen. Die Aussicht aus dem Fenster hatte sich nicht verändert. Nach einer Weile schlief er ein.

  

 Dunkelheit. Es war kalt, sehr kalt. Eine Kälte, die ihm bis in die Knochen kroch. Er war in einem kleinen, bis auf ein schwaches, rötliches Glimmen irgendwo, pechschwarzen Raum. In dem schwachen Lichtschein war zu erkennen, dass etwas auf dem Boden lag. Er wollte sehen, was es war, aber gleichzeitig wollte er es auch nicht sehen. 

 Er ging hinüber. Es war ein Leichnam in einer Marineuniform, ein Seemann. Er drehte ihn um. Das Gesicht war vertrocknet und in sich zusammengesunken, die Augen geöffnet und glasig. Die Pupillen waren milchig-weiß und fleckig. Die Haut war braun und trocken und eingeschrumpft wie altes Leder. Die Lippen waren in einem schauerlichen Lächeln zurückgezogen. Fleckige Zähne grinsten ihn in dem unheimlichen Licht an.

 Er trat voller Angst zurück. Das Licht kam von einer Kiste, die dunkelrot in der Dunkelheit leuchtete. Er wusste, er musste sehen, was darin war. Er zwang sich, zu der Kiste zu gehen, und legte eine Hand auf den Deckel.

 Dann war der Deckel geöffnet und er schaute auf seinen eigenen abgetrennten Kopf. Er schrie.

  

 »Nick!« Selena schüttelte ihn. »Nick! Wach auf.«

 Er öffnete die Augen. Der Klang der Triebwerke dröhnte vor dem Fenster. Der endlose Dschungelteppich glitt unter ihnen dahin. Sie setzte sich neben ihn. »Du hattest schon wieder einen Albtraum.«

 Nick rieb sich das Gesicht. »Gott, wie ich das hasse.«

 »Ich weiß, Israel war hart.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich habe über dich nachgedacht. Über diese Albträume und Kopfschmerzen, die du hast.«

 Er sah aus dem Fenster. »Ich weiß nicht, was ich wegen dieser Träume machen soll. Es ist schon fast so, dass ich gar nicht mehr einschlafen mag.«

 »Du hast in letzter Zeit sehr wenig Schlaf bekommen. Vielleicht ist das auch Teil des Problems.«

 »Netter Teufelskreis, huh?«

 »Vielleicht solltest du darüber nachdenken, mal zu jemandem zu gehen.«

 »Einen Therapeuten, meinst du?«

 »Nein, keinen Therapeuten. Eher eine Art Coach. Jemand, der dir dabei helfen könnte, mit dem Stress umzugehen.«

 »Du glaubst, ich sei gestresst?«

 Sie lachte. »Machst du Witze? Deine Woche war nun nicht gerade entspannend.«

 »Aber zumindest nicht langweilig.«

 »Du weißt, was PTBS ist. Du weißt, du hast es. Wenn du mit jemandem sprechen würdest, könnte das helfen.«

 »Du willst, dass ich zu jemandem gehe.«

 »Ja.«

 »Ich denke darüber nach.«

 »Da ist noch etwas. Du trinkst recht viel.«

 Er war im Begriff gewesen, sich einen weiteren Drink zu holen, als sie das sagte. 

 »Du denkst, ich trinke zu viel?«

 Er fing an, wütend zu werden. Das war auch in seiner Stimme zu hören.

 »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe. Du meinst, ich bräuchte einen Therapeuten und dass ich zu viel trinke. Sonst noch was, das du anmerken möchtest?«

 »Keinen Therapeuten. Und ja, du trinkst verdammt noch mal zu viel. Und nein, das ist alles.«

 Sie stand auf und ging an ihren Platz zurück. 

 Nick holte sich seinen Drink und schaute aus dem Fenster. 

 Er schaute auf den Whiskey in seiner Hand und stellte ihn ab. Sein Kopf tat weh.

  


  Kapitel 42

 

 Touristenbroschüren bezeichneten Mar del Plata als »Perle des Atlantiks«. Aus der Luft sah es nicht gerade wie eine Perle aus. Die Stadt wirkte unter einem verhangenen Himmel grau und trostlos. Das Flugzeug beschrieb im Landeanflug einen großen Bogen über dem Wasser. Unter ihnen schnitt ein Scimitar aus feinem Sand in das kalte Wasser des Atlantiks. Ein langer, halbmondförmiger Strandstreifen endete in einem felsigen Kap, das in den Ozean hinausragte. Hotels, Häuser, Strandcabanas und Hochhäuser säumten mehrere Kilometer weit das Ufer. In der Sommersaison würden tausende Menschen herkommen und sich wie Sardinen am Strand drängen. Jetzt war alles weitestgehend verlassen. 

 Selenas Spanisch bezauberte den misstrauischen argentinischen Major, der sie auf dem Luftstützpunkt außerhalb der Stadt traf. Seine Augen wanderten immer wieder zu ihren Brüsten. Er gab ihr seine Telefonnummer.

 Die Tauchausrüstung wog einige hundert Pfund. Sie war auf vier sperrige Aluminiumkisten verteilt. In einer fünften Kiste befanden sich Waffen. Persönliche Sachen waren in vier schwarzen Taschen verstaut. Das Team lud alles in einen verbeulten weißen Transporter und fuhr, eine blaue Abgaswolke hinter sich herziehend, in die Stadt.

 Das Haus, das Harker für sie organisiert hatte, war acht Blocks vom Strand entfernt. Sie trugen die Ausrüstung hinein. Schwere, dunkle Möbel aus braunem Stoff und rissigem Leder erdrückten die Räume. Es roch muffig, nach altem Staub und vor langer Zeit gekochtem Essen. Dunkle Brokatvorhänge verdeckten die Fenster.

 Es fühlte sich an, als seien sie im neunzehnten Jahrhundert gelandet.

 Das Team versammelte sich um einen großen Tisch in der Küche. Lamont breitete eine Karte der Küstengewässer aus. Er deutete auf die Karte. »Das gesamte Gebiet hier wird Argentinisches Meer genannt«, sagte er. Er hatte die Stelle, an der laut des Berichts des britischen Marineministeriums das U-Boot gesunken war, mit einem kleinen »X« markiert. »Die Küstenplatte reicht ein gutes Stück hinaus, fällt dann aber sehr stark ab, tausende Fuß in die Tiefe. Sieht nicht so aus, als würden wir auf irgendwas Ungewöhnliches stoßen, aber wir werden es mit dem Falklandstrom zu tun haben. Er ist stark. In der Tiefe und fünfzehn Meilen vor der Küste ist er ein ernst zu nehmender Faktor.«

 Lamont breitete den Plan eines Nazi-U-Bootes über der Karte aus. Es war riesig, beinahe so lang wie ein Fußballfeld. Die Zeichnung zeigte ein großes Deck-Geschütz vorn und zwei Zwillings-20mm-Flugabwehrgeschütze achtern auf dem Deck des Kommandoturms.

 »Diese Pläne sind von einem Typ IX D. Sie wurden als Kommando-Schiffe für die Wolf Packs zu Beginn des Krieges eingesetzt. Nachdem die Nazis Frankreich eingenommen hatten, errichteten sie Funksender an der Küste, um die Kommandofunktion zu übernehmen und die meisten Typ IX wurden umgebaut, um Fracht zu transportieren.«

 Er fuhr mit der Hand über den Plan. »Wir suchen ein D2. Es gleicht diesem, nur hatte es bessere Triebwerke und die Deutschen haben die Torpedo-Rohre ausgebaut, um mehr Platz zu schaffen. Es könnte sich also etwas in den vorderen oder hinteren Lagerbereichen befinden. Doch selbst wenn wir das U-Boot finden, gibt es vielleicht keine Möglichkeit, hineinzugelangen. Sollte es uns gelingen, dann sind die Lagerbereiche, der Kontrollraum und das Kapitänsquartier die besten Orte, um zu suchen.«

 Er tippte mit dem Finger auf die Zeichnung. Das Kapitänsquartier war ein winziger Platz, kaum größer als eine Koje, der mit einem Vorhang für eine gewisse Privatsphäre abgetrennt wurde. Es befand sich Backbord neben dem Kontrollraum und hinter dem Kommandoturm. 

 Ronnie runzelte die Stirn. »Der Kapitän hatte keine eigene Kabine?«

 »Nein. Keinerlei Privatsphäre auf einem U-Boot dieser Zeit. Das war kein Spaß. Die Besatzung trug die ganze Zeit dieselbe Kleidung, während sie unterwegs waren. Die Vorschriften erlaubten einmal Wechselunterwäsche und ein Extra-Paar Socken. Für bis zu drei Monate am Stück nahm niemand ein Bad. Ihre Marine gab Duftwasser aus, um den Gestank zu überdecken.«

 »Wonach suchen wir?« Selena strich sich Haare aus der Stirn.

 Carter schaute auf den Plan. »Alles, was uns verraten könnte, warum das U-Boot in der Antarktis gewesen ist. Ein Logbuch oder Reiseaufzeichnungen, oder irgendwelche Fracht. Etwas, wo sie wichtige Aufzeichnungen aufbewahren würden, wie ein Schließfach oder einen Safe.«

 Er dachte immer noch, dass dies alles Zeitverschwendung war. Nach all den Jahren unter Wasser würde nichts auf Papier überlebt haben.

 »Einen Safe können wir unmöglich aufbrechen«, sagte Lamont. »Wir wissen nicht mal, ob wir das Wrack finden können, geschweige denn hineingelangen.«

 »Es ist vielleicht etwas spät, das zu fragen«, sagte Nick, »aber ihr seid sicher, die Ausrüstung zu haben, die ihr für das Unterfangen braucht?«

 »Ja, wir sind versorgt. Vollmasken mit Transceivern für bis zu fünfhundert Meter und stimmaktivierten Mikrofonen. Die Elektronik der Rebreather passt die Mischung entsprechend des Drucks und Bedarfs an. Wir brauchen uns keine Sorgen wegen einer Sauerstofftoxikose zu machen.«

 Ronnie sagte: »Sauerstoff ist toxisch? Ich dachte, man braucht den zum Atmen.«

 »Braucht man auch, aber in 50 Metern Tiefe treibt der Druck den Sauerstoff im Blut auf ein toxisches Niveau. Je tiefer man vordringt, umso weniger Sauerstoff braucht man. Zu viel kann zu einem Tiefenrausch führen. Und ehe man sich versieht, steckt man in Schwierigkeiten. Das ist einer der Gründe, warum die Vollmasken gut sind. Man kann das Mundstück bei einem Krampf nicht ausspucken und dann ertrinken. Die Ausrüstung wird uns mit der richtigen Menge an Atemgas versorgen.«

 »Klingt einfach.«

 »In zweihundert Fuß Tiefe ist gar nichts einfach.« Lamont kratzte sich an der Nase.

 »Wie lange bleiben wir auf dem Grund?«, fragte Selena.

 »In der Tiefe ist es immer gefährlich. Ich denke, wir sollten uns ein Limit setzen. Sagen wir, maximal zehn oder fünfzehn Minuten. Das beschleunigt auch die Dekompressionspausen.«

 Nick sah sie an. »Sonst noch was?«

 Keiner sagte etwas. Er schaute auf seine Uhr. »Hauen wir uns aufs Ohr. Das wird ein langer Tag morgen.«

 Sie gingen auf ihre Zimmer.

  


  Kapitel 43

 

 Der Hafen von Mar del Plata war riesig und voller strahlend gelber Fischerboote. Es herrschte reges Treiben auf der Uferpromenade. Hunderte kreischender Möwen kreisten über den Docks. Die Seeluft roch nach Fisch und Diesel und nach Essen, das in diversen Ständen und Restaurants entlang des Ufers gekocht wurde. Die Sonne spendete nur wenig Wärme und das Frühlingswetter war kalt und klar. Nick schlug den Kragen seiner Jacke wegen der vom Ozean hereinwehenden Brise hoch.

 Er wollte keinen einheimischen Kapitän dabeihaben, der Fragen stellen würde. Mit einem mittelgroßen Boot umgehen und Seekarten lesen konnte er selbst, und er hatte sogar die entsprechenden Zertifikate dabei, die das bestätigten. Etwas Überredungskunst und extra Bargeld verschaffte ihnen ein älteres Holzboot mit einem hohen verglasten Steuerhaus. Die Maschine war vielleicht neu gewesen, als Peron noch an der Macht war. Das Boot war rot-weiß gestrichen. Es hatte Funk, einen Fischsucher, einen Benzingenerator, eine kleine Kombüse und eine Bilgenpumpe, die ein ominöses Scheppern von sich gab.

 Sie fuhren nach Osten und nach Süden, vorbei am Kap Corrientes und hinaus auf das Argentinische Meer. Ronnie und Selena breiteten die Ausrüstung auf dem Deck aus. Lamont richtete die Unterwasserkommunikationsstation im Steuerhaus ein. Es handelte sich um einen Aquacom STX Transceiver, der für den militärischen Einsatz konzipiert war. Selena und Lamont würden ununterbrochenen Kontakt zur Oberfläche haben, sobald sie im Wasser waren.

 Als sie zwei Stunden später die Koordinaten aus dem Bericht des Marineministeriums erreichten, drosselte Nick den Motor. Was auch immer von U-886 noch übrig war, es wartete irgendwo unter ihnen. Lamont startete ein Tiefensonargerät, das er aus den Staaten mitgebracht hatte. Nick erstellte ein Raster und sie begannen eine langsame Suche in der Umgebung. 

 Zweieinhalb Stunden später hatten sie noch immer nichts gefunden.

 »Ich hasse diesen Teil.« Lamont beobachtete die Anzeige des Sonars.

 »Warten?« Nick rieb sich das Ohr. Es kribbelte.

 Ein kalter Schauer überkam ihn. Ein tonloses Summen erklang in seinen Ohren.

 »Wir sind nah dran«, sagte er. Er schüttelte den Schauer ab. Beinahe konnte er das Gemurmel seiner Großmutter hören.

 »Was? Hey, Moment mal.« Lamont starrte auf den Schirm. »Da scheint etwas zu sein.«

 Der Tiefenmesser zeigte zweihundertdreißig Fuß bis zum Grund des Ozeans an. Verstreute kleine, schwarze Blips erschienen auf dem Schirm. Dann eine längliche Form, wie eine Zigarre. Nick drosselte die Maschine.

 Lamont warf Nick einen etwas befremdeten Blick zu. »Das muss es sein! Woher wusstest du das? Das ist ein Trümmerfeld. Es muss aufgebrochen sein, als es untergegangen ist. Halte uns über dem Wrack.«

 Er hielt inne, als würde er noch etwas sagen wollen, schüttelte den Kopf und ging nach hinten. Er warf ein Tau mit Markierungen und eine Aufstiegsleiter an der Seite über die Bordwand. Das Seil war unter Wasser ein wichtiger Sicherheitsfaktor für Selena und Lamont. Wenn es nicht an der richtigen Stelle war, dann würden sie wieder auftauchen und erneut beginnen müssen.

 Lamont und Selena legten ihre Ausrüstung an. Nick hörte ihrem Gespräch zu.

 »Dort unten orientieren Sie sich daran, was ich tue. Sind wir uns da einig?«

 »Geht klar.«

 »Wenn Sie abbrechen müssen, zögern Sie nicht unnötig, Sie werden nicht sonderlich viel Zeit haben. Begeben Sie sich an die Oberfläche, denken Sie an die Pausen, bleiben Sie ruhig. Ich werde direkt hinter Ihnen sein.«

 Sie nickte und setzte ihre Maske auf. Nach einer geringfügigen Justierung gab sie ein Daumenhoch. Ihre Stimme kam über den Lautsprecher.

 »Alles gut.«

 Lamont schloss seinen Anzug und stellte seine Maske ein. »Sind die Kommunikatoren in Ordnung?«

 Nick sprach in sein Headset. »Einwandfrei.«

 Lamont und Selena stiegen ins Wasser. Sie trieben einen Moment an der Oberfläche. Sekunden später waren sie unter den Wellen verschwunden und nicht mehr zu sehen.

 »Wie ist die Übertragung?«, fragte Nick in sein Mikrofon. 

 »Klar und deutlich«, erwiderte Lamont.

 »Klar und deutlich«, sagte Selena.

 Er zupfte an seinem Ohr. Jetzt gab es nichts zu tun, außer zu warten. 

  


  Kapitel 44

 

 Das Wasser war kalt und sauber. Selena hielt mit Lamonts gleichmäßigen, kräftigen Bewegungen mit, während sie dem Tau in die Tiefe folgten. Es drang jede Menge Licht nach unten. Sie hatten großes Glück, einen hellen, sonnigen Tag erwischt zu haben. Selbst auf 70 Metern würde noch genügend Licht sein, um etwas sehen zu können. Selena spürte zwar den Sog des Falklandstroms, er stellte allerdings kein wirkliches Problem dar. Lediglich etwas, das man sich bewusst machen sollte, um gegensteuern zu können.

 Das U-Boot war irgendwo unter ihnen, außerhalb des sichtbaren Bereichs. Das Blau des Wassers wurde dunkler, als sie 30 Meter erreichten. Sie atmete mühelos mit der Vollmaske, bemerkte aber ein leichtes Schwindelgefühl. Sie überprüfte die Mischung, doch es war lediglich der Nervenkitzel, die Liebe des Unerforschten.

 Und die Gefahr.

 Selena liebte es, zu tauchen. Dies war der Tauchgang ihres Lebens.

 Sie kannte die Namen der Fische um sie herum nicht, aber es waren sehr viele. Bis jetzt hatte sie noch keine Haie gesehen. Sie machten ihr auch nichts aus; sie hatte in der Vergangenheit schon viele gesehen. In der Gegend gab es angeblich Seelöwen. Sie tastete nach dem Messer an ihrer Seite. Sie war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich einem begegnen wollte. Sie waren aggressiv und verteidigten ihr Gebiet, mit ihnen war nicht zu spaßen. Und das hier war die Welt der Seelöwen und nicht der Menschen.

 »Selena.« Lamonts Stimme erklang aus ihrem Headset. »Wir sind gleich auf fünfzig Metern. Überprüfen Sie den Sauerstoffgehalt.«

 »Roger.«

 Selena schaute auf das Messgerät, das den Sauerstoff-Partialdruck anzeigte. Es war weit von den 1,4 Bar entfernt, die Narkose und möglichen Tod bedeuten konnten. Alles funktionierte einwandfrei. Geschlossene Rebreather waren die einzig sinnvolle Option für tiefes Tauchen. Zumindest waren sie das, solange alles funktionierte. 

 Das Wasser wurde dunkler. Überall um sie herum schwebten Sedimentteilchen. Der Meeresboden wurde sichtbar. Nach und nach konnte Selena am Boden verstreute Gegenstände erkennen. Eine Lage grünlich-brauner Schlick lag wie ein Weichzeichner auf den Trümmern, die aus dem U-Boot hervorgebrochen waren, als es in den Tod stürzte. Sie sah einen Kochherd, der auf dem Rücken lag. Ein großer, hässlicher Fisch mit wulstigem Maul spähte ihr aus dem offenen Ofen entgegen.

 Sie schwammen über eine verstreute Ansammlung phallischer Formen – Artilleriegeschosse für die Bordgeschütze. Ansonsten waren da diverse kistenartige Umrisse und unidentifizierbare Hügel. Dann ein Paar Stiefel mit nach außen gespreizten Zehen. Sie fragte sich, was dieser deutsche Seemann wohl gedacht haben mochte, in den letzten Sekunden, als das Wasser hereingebrochen war. 

 Die massige Ruine des versunkenen U-Bootes ragte aus dem blaugrünen Dunkel der Tiefe. Geisterhaft und still auf dem Meeresgrund sah die U-886 noch immer wie das bedrohliche Raubtier aus, das sie einmal gewesen war.

 Das U-Boot war mit dem hinteren Ende aufgeschlagen und dann aufrecht liegengeblieben. Der Heckbereich war zerdrückt und abgeknickt. Der Bug hing ein steiles Gefälle hinunter, welches ebenso mit einer dicken Schicht Schlick überzogen war. Das Gefälle endete an einer Unterseeklippe, die in unvorstellbare Tiefen abfiel. 

 Meerespflanzen bedeckten das Wrack. Bizarre Klumpen und Formen hingen von den Geländern und Geschützen. Blassgelbe Farne und lange grüne Algen trieben in der Strömung. Der Meeresboden um das U-Boot herum war vom Rost rötlich-braun gefärbt, als wäre U-886 dort verblutet. 

 Die Sicht war gut, aber Selena ermahnte sich, vorsichtig zu sein. Es bedurfte lediglich einer kleinen Unachtsamkeit und schon hatte man eine Wolke aufgewirbelt und alles um einen herum würde trübe.

 Die britischen Wasserbomben hatten eine lange klaffende Wunde in die Steuerbordseite gerissen, wodurch der Hauptgang sichtbar wurde. Ein aufgemalter weißer Schild mit einem schwarzen Schwert und Hakenkreuz war noch immer auf dem Kommandoturm zu erkennen. 

 Nicks Stimme erklang aus Selenas Kopfhörer.

  »Lamont. Wie ist euer Status?«

 »Es ist das richtige U-Boot. Wir haben es direkt vor uns. Es liegt beinahe aufrecht. Es ist aufgerissen und das Heck ist zusammengefallen. Hinten werden wir also nichts finden können. Der mittlere Teil sieht aus, als könnte man hineingelangen. Ich sehe mir das jetzt mal an.«

 »Roger. Selena, bei dir alles in Ordnung?«

 »Ja, alles gut. Du solltest das sehen. Auf dem Turm ist ein gemaltes Abzeichen, Schwert und Hakenkreuz auf einem weißen Schild.«

 »Die meisten U-Boote hatte Abzeichen. Sie identifizierten das Boot und seine Crew.«

 Lamont und Selena erreichten den Riss im Rumpf und schalteten ihre Lampen ein. Die hellen weißen Strahlen erleuchteten das dunkle Innere des Wracks. Kabel und Drähte wiegten sich in der Strömung. Herabgefallene Rohre lagen rostig auf dem Deck. 

 Selenas Licht warf eigenartige Schatten im Innern des U-Boots. Wenn das ein Freizeittauchgang wäre, dann würde sie niemals in Erwägung ziehen, hineinzugehen. Die Öffnung in den Rumpf war gezackt und scharfkantig. Sie erinnerte Selena an den Rachen einer urzeitlichen Bestie, die auf ahnungslos vorbeischwimmende Beute wartete. 

 Auf sie und Lamont wartete.

 Der Transceiver knackte. »Nick, ich bin bereit hineinzugehen. Selena, bleiben Sie hinter mir und geben Sie mir etwas Licht.«

 »Roger.«

 Lamont wand sich durch den Spalt und hielt dahinter inne. Er leuchtete den Durchgang entlang. 

 »Ich kann den Kontrollraum sehen. Wir haben Glück, die Luke ist offen. Sie hatten wohl keine Zeit mehr, sie zu schließen. Ein paar runtergebrochene Rohre, Kabel, gar nicht so schlimm.«

 Er bewegte sich in die Schwärze des U-Boot-Inneren. Selena folgte ihm hinein und leuchtete mit ihrer Lampe durch das dunkle Wasser hinter ihm her. Durch die geöffnete Luke konnte sie die Periskopsäule sehen sowie eine Reihe von Messgeräten im Kontrollraum. Ventilräder, rostige Rohre und durchhängende Leitungen bedeckten die Wände und die Decke. Überall lagen von gelblichem Schlick bedeckte Trümmer. Lamonts Bewegungen wirbelten kleine Sedimentwolken auf, die durch ihren Lichtstrahl trieben.

 Etwas Weißes fiel ihr ins Auge. Ein halb begrabener Schädel schaute vom Boden zu ihr auf.

 Lamont hielt im Kontrollraum inne. »Hier liegen Knochen rum«, sagte er. »Das Glas des Tiefenmessers ist gesprungen und die Nadel steht auf 76 Metern. 228 Fuß. Das stimmt so etwa. Da ist eine Kiste neben den Überbleibseln des Funkgeräts. Ich werde sie öffnen.«

 Selena beobachtete Lamont dabei, wie er mit etwas herumhantierte, das sich außerhalb ihrer Sicht befand.

 »Es ist nur Schrott. Sieht aus wie eine Art Schreibmaschine.«

 Lamont bewegte sich durch die Trümmer des Kontrollraums. Er zog an einer Schranktür über seinem Kopf. Die Tür öffnete sich in einer Wolke aus Rostteilchen. Er griff hinein und nahm ein flaches, schwarzes Objekt heraus. Es verwandelte sich in eine matschige Masse in seinen Händen. 

 »Habe vermutlich das Logbuch gefunden. Bringt nichts, hat sich in Schleim verwandelt.« Er ließ es zu Boden fallen und wendete sich von der Periskopsäule ab.

 »Jetzt schaue ich zur Nische des Kapitäns. Es ist sogar noch etwas von dem Vorhang übrig geblieben.«

 Selena spürte eine Vibration. Sie warf einen Blick nach draußen. Sediment wirbelte vor dem U-Boot umher.

 »Lamont, die Strömung nimmt zu.«

 »Roger. Halten Sie Ihre Position.« Sie sah, wie er nach einem Schott griff und aus ihrer Sicht verschwand, als er sich in den Kapitänsalkoven begab. 

 Lamont leuchtete mit seiner Lampe in dem beengten Raum herum. Ein zerfallenes Skelett lag auf dem Boden. Fragmente dunklen Stoffes hingen noch an den Knochen. Die leeren Augenhöhlen eines schmalen Schädels glotzten zu ihm hinauf, der Unterkiefer war weggefallen. Die Beine steckten noch immer in hohen Militärstiefeln aus Leder, die eine bräunlich-grüne Farbe angenommen hatten. Etwas steckte zwischen den weißen Knochen. Lamont griff hinunter und zog es heraus, wischte Schlick zur Seite. Es war ein brauner Beutel aus Öltuch. Er steckte ihn in die Tasche, die an seinem Gürtel hing. 

 Das U-Boot bewegte sich. Das empfindliche Gleichgewicht, das U-886 über so viele Jahre am Platz gehalten hatte, war gestört.

 »Lamont, das U-Boot bewegt sich. Wir müssen raus!« Selena versuchte, die Angst in ihrer Stimme zu verbergen.

 »Roger.«

 Das U-Boot stöhnte und neigte sich. Selena stemmte sich gegen die Bewegung. Rohre brachen von der Decke und Selena sah, wie eines Lamont am Kopf traf. Eine plötzliche, dichte Wolke aufgewirbelter Teilchen versperrte ihr die Sicht.

 »Lamont. Lamont, sprechen Sie mit mir.«

 Es kam keine Antwort.

 »Selena, was ist los?« Nicks Stimme kam über das Headset.

 »Das U-Boot hat sich bewegt. Lamont ist verletzt. Er antwortet nicht. Ich gehe rein, nach ihm sehen.«

 »Um Himmels willen, sei vorsichtig. Sprich mit mir, Selena. Lass mich wissen, was du tust.« Angst flutete durch ihren Körper und ihr Herz begann spürbar in ihrer Brust zu schlagen. Sie zwang sich, langsamer zu atmen. Mit mehr als zweihundert Fuß Wasser über ihr konnte zu viel Atem tödlich sein.

 »Ich gehe rein. Ich kann nicht viel sehen, zu viel Zeugs im Wasser. Ich kann Lamont noch nicht sehen. Rohre und Kabel überall, aber ich kann an ihnen vorbei.« Sie drückte ein Kabelgewirr zur Seite. Todesfallen, die sich durch das trübe Wasser bewegten wie schleimbedeckte Spinnen, die nach ihr griffen.

 »Sprich mit mir.« Nicks Stimme war gefasst und beruhigend. »Lass dir Zeit. Lamonts Ausrüstung hält ihn am Leben. Nichts überstürzen.«

 »Ein paar Rohre sind in den Gang gestürzt, aber ich denke, ich kann an ihnen vorbei. Warte einen Moment.«

 Selena drückte eines der Rohre zur Seite und schwamm daran vorbei, dann durch die Luke. In dem herumwirbelnden Schlick sah sie Lamont unter einem Rohr am Boden liegen. Seine Augen waren hinter der Maske geschlossen, sein Mund geöffnet. 

 »Lamont ist bewusstlos. Ein Rohr liegt auf seiner Brust, aber es ist zum Glück nicht so groß.« Sie griff mit beiden Händen hinunter und hob es zur Seite. Sie hörte ein seltsames Ächzen, ein unheimliches, tiefes, metallisches Stöhnen. Sie spürte, wie das U-Boot sich bewegte, wollte so schnell wie möglich hinaus. Sie kämpfte gegen ihre Panik an, konzentrierte sich auf Lamont.

 Selena bewegte sich zurück durch den Gang, zog Lamont dabei hinter sich her. Das U-Boot stöhnte erneut und fing an zu vibrieren. Sie konnte in dem trüben Wasser überhaupt nichts mehr sehen. Sie verließ sich auf ihren Instinkt und tastete sich durch die herabgestürzten Rohre, herumhängenden Drähte und Kabel, und betete, dass sie nicht Hängen bleiben würde. Sie erreichte die Öffnung im Rumpf und zerrte Lamont hinaus. Das Wrack begann, sich unter ihren Füßen wegzubewegen. Mit Lamont unter einem Arm paddelte sie rückwärts auf das Tau zu.

 Das U-Boot nahm Geschwindigkeit auf, während es den steilen Hang hinunterglitt. Herumwirbelnde Schlickwolken stoben unter dem Heck hervor, gerade so, als wären die riesigen Maschinen wieder zum Leben erwacht. Das weiße Schild mit dem schwarzen Hakenkreuz glänzte wie das Auge eines Dämons im Licht des Ozeans, während sich die lange, schmale Form von ihnen wegbewegte. Der Kommandoturm zog eine Spur aus Algen hinter sich her. Sie sehen aus wie Fahnen, dachte sie. Fahnen an einem Schiff der Toten.

 Das U-Boot glitt über den Rand der Klippe.

 Für einen kurzen Moment hielt es seinen Kurs, als wäre eine geisterhafte Hand an seinem Steuer. Dann neigte sich der Bug nach unten und das Wrack verschwand in der schwarzen Tiefe. Eine dichte Teilchenwolke stieg vom Meeresboden auf.

 »Nick, ich habe ihn, ich komme nach oben. Das U-Boot ist verschwunden.« Sie schaute auf Lamonts Sauerstoffmessgerät. Immer noch alles im grünen Bereich.

 »Roger. Denk an die Pausen.«

 Selena begann mit dem Aufstieg. Sie beobachtete ihren Tiefenmesser und spürte das kalte Gewicht des Wassers, das so schien, als würde es sich Meilen über ihr erstrecken.

 Lamonts Augen zuckten, öffneten sich. Er schaute auf Selena, ihre Maske direkt neben seiner, während sie aufwärts schwamm. Sie sah, dass er die Augen öffnete.

 »Ich habe dich. Du bist okay. Deine Anzeigen sind in Ordnung.«

 »Was ist geschehen?« Seine Stimme war belegt.

 »Es hat dich ausgeknockt. Wir sind auf dem Weg nach oben. Jetzt auf hundertfünfzig Fuß. Dekompressionsstopp.«

 »Ich kann schwimmen.«

 »Sicher?«

 »Ja, hake mich bei dir an, aber lass mich los.«

 Selena knüpfte ihn an ihren Gürtel und ließ ihn los, bereit, ihn zu greifen, wenn es nötig wäre.

 »Shadow. Kannst du mich hören?«

 »Ja, Nick. Alles in Ordnung. Wir werden bald oben sein. Ich habe etwas gefunden.«

 Als sie endlich die Oberfläche erreichten, war Selena so glücklich wie noch nie, über sich den blauen Himmel zu sehen.

  


  Kapitel 45

 

 »Du könntest eine Gehirnerschütterung haben.« Nick hielt drei Finger hoch. »Wie viele?« 

 »Drei.«

 »Gute Antwort.« Nick schaute in seine Augen. Beide Pupillen hatten die gleiche Größe. 

 »Ich denke, du bist in Ordnung. Aber achte auf dich, okay?«

 »Es geht mir gut, Nick. Ich habe mir nur den Kopf gestoßen.«

 Selena hatte inzwischen einen Trainingsanzug und eine Jacke angezogen, saß nahe des Hecks und schaute auf das Kielwasser hinter ihnen. 

  Lamont ging zum Heck und setzte sich neben sie. Er schaute hinaus aufs Wasser, dann hinunter aufs Deck. 

 »Als Kind bin ich einmal beinahe ertrunken.«

 Selena wartete.

 »Es war ein heißer Sommertag. Ich war acht Jahre alt. Meine Mutter war mit mir in den Stadtpark zum Pool gegangen. Es war total überfüllt. Alle rannten herum, waren übermütig, bespritzten sich gegenseitig mit Wasser. Du weißt, wie Kinder sind.«

 »Klar.«

 »Es gab eine lange Schlange am Sprungbrett. Das Wasser war dort etwa dreieinhalb Meter tief und Kinder sprangen direkt hintereinander vom Brett. Ich kam an das Sprungbrett, rannte zum Ende und sprang. Ein größeres Kind sprang direkt hinterher und trat mir dabei an den Kopf. Ich wurde ohnmächtig und sank bis auf den Boden. Als ich zu mir kam, atmete ich Wasser ein. Dann wurde alles irgendwie friedlich und ich driftete da unten, am Boden des Pools.«

 Lamont schaute hinaus auf den Südatlantik.

 »Ich erinnere mich, dass die Farbe des Bodens blau war und er überall Risse und Sprünge hatte und ein Baby-Ruth-Bonbonpapier hing am Abfluss fest. Es fühlte sich absolut friedlich an. Weder versuchte ich, mich zu wehren, noch hatte ich das Gefühl zu ersticken, ich trieb einfach im Wasser. Dann griff jemand nach mir, zog mich raus und ließ mich auf den Beton neben dem Pool fallen. Ich habe keine Ahnung, wer das war, habe nur die sich entfernenden Füße gesehen. Dann hörte ich meine Mutter schreien. Sie schlug mir auf den Rücken, ich spuckte Wasser und mir wurde übel.«

 Lamont hielt inne.

 »Das Rohr, das mich da unten getroffen hat, das war wie der Tritt von dem Kind. Ich muss ehrlich sein, ich hatte meine Bedenken, als wir über die Reling sind, dich da unten dabei zu haben. Weißt du, wir Seals – wir haben unsere eigene Art, Dinge zu tun.« Er wirkte verlegen. »Danke, dass du mich da rausgeholt hast.«

 »Das hättest du auch getan.«

 »Ja, aber danke trotzdem.«

 Im Steuerhaus drehte Ronnie den Beutel, den Lamont gefunden hatte, in seinen Händen.

 »Lass uns warten, bis wir zurück am Ufer sind, bevor wir das öffnen.« Nick nahm eine Kursanpassung vor.

 Ronnie legte den Beutel zur Seite. »Boote kommen auf uns zu.« Er deutete aufs Wasser hinaus. Die Klippen und Strände entlang der Küste waren noch drei oder vier Meilen entfernt. Dunkle, niedrige Formen näherten sich mit hoher Geschwindigkeit über die Wellen, zogen breite Kielwasserspuren hinter sich her. 

 Carter betrachtete sie durch sein Fernglas. 

 »Drei Schnellboote. Große Motoren. Sie scheinen es eilig zu haben. Jeweils zwei Männer.«

 Die Boote kamen direkt auf sie zu.

 »Pizza bestellt, Ronnie?«

 »Glaube nicht.«

 »Zeit, die Waffen auszupacken.« Nick senkte das Fernglas.

 Selena war zurück im Steuerhaus. »Wie kann denn irgendjemand wissen, was wir hier tun?«, fragte sie.

 »Diese Frage scheinen wir uns in letzter Zeit recht häufig zu stellen. Ich habe keine Ahnung. Aber wer auch immer die sein mögen, gleich sind sie hier. Ich denke nicht, dass sie zum Angeln kommen.«

 Ronnie holte einige MP-5 aus der Waffenkiste. Lamont nahm eine und legte ein 30-Schuss-Magazin ein. Er schlug mit der Hand auf das Magazin, um sicherzustellen, dass es richtig saß. Er zog den Bolzen zurück und griff sich ein Munitionsgurt mit fünf weiteren Magazinen.

 »Erinnert mich an die alten Zeiten«, sagte er. »Ich habe jahrelang so eine rumgetragen.«

 Nick beschleunigte und drehte nach Westen ab. Die Schnellboote änderten ihren Kurs.

 »Kein Zweifel. Die wollen uns abfangen. Sie sind sehr viel schneller, in wenigen Minuten werden sie hier sein. Ronnie, du und Lamont, ihr übernehmt das Heck.«

 Ronnie zog einen Airtronics RPG-7 Raketenwerfer aus der Kiste. Das Ding sah aus wie eine Strahlenkanone aus einem Science-Fiction Schundroman. An einem Ende war ein langgezogener Trompetentrichter, in der Mitte ein großer, bauchiger Bereich und vorn hatte er einen schwarzen Pistolengriff mit Abzug. Er öffnete einen Tornister, aus dem fünf Raketen herausschauten.

 »Das neueste Zeug«, sagte er. »Russisches Standarddesign, aber mit Verbesserungen in Amerika gefertigt. Wir sind bereit, die Party zu rocken. Die Jungs in den Booten erwartet eine kleine Überraschung.«

 »Selena«, sagte Nick. »Du beziehst hier im Steuerhaus Position. Sieh zu, dass du nicht hinter den Raketenwerfer gerätst. Kann sein, dass ich ein paar raffinierte Wendungen hinlegen muss, und ich brauche dich, um mir den Rücken freizuhalten. Wir warten erst mal ab, bis wir mit Sicherheit wissen, dass sie feindlich sind.«

 Sie nickte und lud ihre Waffe. Gespannt, gesichert und bereit, loszulegen. Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und stand ruhig im Wind und in der Sonne, schaute auf die sich nähernden Boote, die Beine etwas auseinander, die MP-5 vor der Brust. 

 Nick beobachtete sie. Die Sonne spiegelte sich auf ihrer Waffe und rahmte ihr Haar in einen Heiligenschein aus Licht. Sie sah aus wie eine Amazone aus einem modernen Kriegsmythos. Er spürte, wie sich etwas in seinem Magen zusammenzog. Er verbannte es aus seinen Gedanken. 

 Die nächsten Minuten geschah nichts. Die drei Boote fächerten in einem größer werdenden Bogen aus, sodass sie vom Heck und den Seiten auf sie zu kamen. Nick schaute erneut durch das Fernglas. 

 »Bewaffnet. Sieht aus wie AKs. Schätze, sie kommen definitiv nicht in friedlicher Absicht.«

 Die Seiten des Bootes gewährten an den Stellen, wo sie über das Deck hinausragten, etwas Schutz. Es war nicht viel. Ronnie und Lamont hatten sich hinter einen großen metallenen Fischbehälter in der Nähe des Hecks geduckt. Das erste Boot erreichte sie und der Beifahrer hob sein Sturmgewehr und feuerte. Splitter flogen durch die Luft. 

 Ronnie und Lamont eröffneten ihrerseits das Feuer. Zwei der Boote donnerten an den Seiten des Steuerhauses vorbei. Das Brüllen der Motoren überdeckte den Klang der AKs, die aus den Cockpits feuerten. Nick und Selena duckten sich.

 Die hölzernen Rahmen des Steuerhauses verwandelten sich in Splitter. Die Fenster zerbarsten in tausende kleiner Glasscherben.

 Selena erhob sich, als das Boot sie passiert hatte und feuerte hinterher. Nick ergriff das Steuerrad und ging auf maximale Beschleunigung. Zwei der Angreifer scherten zu einer Wendung aus. Das dritte Boot kreuzte vor ihnen und überzog das Steuerhaus mit einem weiteren Kugelhagel. Die letzten Glasreste verschwanden. 

 Selena wartete, bis es vorbei war, dann leerte sie ihr Magazin. Die Kugeln zogen eine Spur bis zum Heck des Schnellbootes durchs Wasser und schlugen in dessen Rückseite. Der Tank explodierte. Das Boot schlingerte nach links und stoppte. Schwarzer Rauch quoll zum Himmel, während das Heck des brennenden Bootes sank. Die beiden Männer waren von Flammen umhüllt, schrien.

 Nick versuchte, einen der Verfolger zu rammen. Das Boot donnerte vorbei. Hinten gab Lamont kurze, gleichmäßige Salven ab. Ronnie griff zum Raketenwerfer. 

 Die beiden übrigen Schnellboote kamen für eine weitere Runde heran. Holzstückchen flogen überall herum. Kugeln schlugen auf der Metallkiste auf, prallten mit einem metallischen Pfeifen ab. Ronnie kniete mit dem Raketenwerfer und feuerte.

 Die Rakete schoss mit einem weißen Rauchschweif aus dem Rohr. Sie flog über das vordere Boot hinweg und wurde vom Wasser verschluckt.

 »Verdammt«, rief er und lud nach. Selena legte ein neues Magazin ein. Lamont feuerte. Nick riss das Steuer nach Backbord und das Boot legte sich zur Seite. Ronnie verlor die Balance und rutschte übers Deck. Er fing sich, stand auf und nahm eines der Boote ins Visier. Dieses Mal traf er genau ins Schwarze. Das Boot zerbarst in einem lodernden Feuerball. 

 Das dritte Boot drehte ab und nahm Kurs auf die Küste.

 Ronnie zielte gründlich und feuerte eine weitere Rakete ab. Sie schoss auf den letzten ihrer Angreifer zu und blies das Boot aus dem Wasser. Ein Körper flog durch die Luft und klatschte in die Wellen. Die Überreste des Bootes versanken innerhalb von Sekunden. Als sie an der Stelle vorbeikamen, war bis auf Fiberglasfragmente und einem brennenden Ölteppich nichts mehr zu sehen.

 Carter verlangsamte und hielt auf Mar del Plata zu. Er hielt eine Hand am Steuer und sah sich um. Alles schien in hellem Licht erleuchtet zu sein.

 Die Reling des Bootes war zersplittert und zerstört. Der metallene Fischbehälter war von den vielen Treffern mit Löchern und Dellen überzogen. Das Deck war übersät mit Einschusslöchern. Das gesamte Glas des Steuerhauses war weggeschossen und auch der Rest war in einem erbärmlichen Zustand. Nur noch die Eckpfeiler hielten das Dach. 

 Niemand von ihnen war verwundet worden. Das konnte man als kleines Wunder werten.

 »Ich glaube nicht, dass der Typ, dem das Boot gehört, sonderlich glücklich sein wird«, sagte Lamont. »Was sollen wir ihm sagen?«

 »Piraten. Wir sagen ihm, das waren Piraten.« Selena strich sich Haare aus der Stirn. Sie sah wütend aus.

 »Piraten vor Argentinien?«

 »Warum nicht? Die scheinen sonst überall zu sein. Warum nicht hier?«

 »Wir werden ihn entschädigen«, sagte Nick. »Wir kaufen ihm ein neues Boot. Ich habe hier zehntausend Dollar.« Er klopfte auf einen Geldgürtel, der um seine Hüfte geschlungen war. »Was soll's, ist Regierungsgeld.«

 »Wir hatten Glück.« Lamont leerte seine MP-5 und legte sie zurück in die Kiste. 

 »Stimmt, Lamont, das war dein Glückstag.«

 Sie kamen bei den südlichen Wellenbrechern in den Hafen, vorbei an einer großen Christusstatue, die zurückkehrende Seemänner mit offenen Armen empfing. Es war ein tröstlicher Anblick. Sie hielten auf die Docks zu. 

  

 Ein unscheinbarer Mann mit braunem Strohhut stand am Ende des Piers und angelte. Er beobachtete, wie das angeschlagene, rot-weiße Boot im Dock anlegte und ein schwarzer Mann hinuntersprang und es gegen die seitlich angebrachten Puffer vertäute. Der Angler bemerkte das zerstörte Steuerhaus und die Einschusslöcher an den Seiten. Er beobachtete, wie die vier Leute an Bord begannen, ihre Ausrüstung abzuladen. Der Besitzer des Bootes erschien und fing an zu rufen und mit den Händen in der Luft herumzuwedeln. 

 Der Angler holte seine Rute ein und schlenderte an den sich neugierig versammelnden Gaffern vorbei. Als er die Straße erreichte, hielt er an und drehte sich um, betrachtete erneut das Geschehen, holte dann ein Telefon hervor und tätigte einen Anruf nach Washington.

  


  Kapitel 46

 

 Der Besitzer des Bootes war völlig hysterisch. 

 »Selena, sprich mit ihm«, sagte Nick. Es sammelte sich langsam eine Menschentraube und die Leute machten keinen sonderlich freundlichen Eindruck. Es gab eine Menge Gemurmel und Gemurre.

 Sie fing an, beruhigend auf ihn einzureden.

 »Señor, beruhigen Sie sich. Wir können nichts dafür. Piraten haben uns überfallen. Sie müssen geglaubt haben, sie könnten uns das Boot abnehmen. Wir mussten uns verteidigen. Aber wir werden für den Schaden aufkommen. Bitte, bleiben Sie ruhig. Wir werden bezahlen. Es gibt keinen Grund, sich aufzuregen.«

 Nick nahm einige Scheine aus seinem Geldgürtel und hielt sie dem Mann hin. Seine Augen wurden groß, als er das Hundert-Dollar Bündel sah. Möglicherweise mehr amerikanische Dollar als sein Boot überhaupt wert war.

 Lamont und Ronnie beobachteten die Leute. Das war eine Menge Geld, das Nick da herumzeigte. Eine Sirene verkündete die Ankunft der örtlichen Policía. 

 »Gib ihm fünftausend Dollar«, sagte Selena. »Kann sein, dass er mehr will. Ich werde Hilfe rufen.« Sie holte ihr Handy heraus und wählte die Nummer des argentinischen Majors.

 Eine Stunde später und achttausend Dollar ärmer, plus fünfhundert für den Polizeipräsidenten und noch mal fünfhundert für den Major, durften sie den Pier verlassen. Vielleicht verdankten sie das Selenas fließendem Spanisch, oder auch der Tatsache, dass der Major nicht aufhören konnte, auf ihre Brüste zu starren.

 Brüste hin oder her, er stellte klar, dass sie nun nicht mehr willkommen waren. 

 Zurück in ihrem Haus war das Team bereit für die Abreise. Sie saßen mit Tassen voll starkem argentinischem Kaffee um den Tisch und schauten auf den Beutel, den Lamont aus dem U-Boot geborgen hatte. Carter öffnete das Öltuch-Paket. Darin befand sich ein dünnes, braunes Buch. Der Beutel hatte dichtgehalten. Das Buch war trocken. Er schlug den fest eingebundenen Buchdeckel auf. Ein Name war in schwarzer Tinte über das Deckblatt geschrieben.

 Obergruppenführer Dieter Reinhardt.

 Nick blätterte weiter. Das Geschriebene war auf deutsch.

 »Es ist ein Tagebuch.« Selena deutete auf den ersten Eintrag. Das Datum hatte europäisches Format: 30.4.41. 

 »Kannst du das lesen?« Nick dachte daran, wie sie ausgesehen hatte, als sie, kurz bevor sie angegriffen wurden, auf dem Deck des Bootes stand und die Sonne in ihren Haaren und dem Metall ihrer MP-5 glänzte.

 »Ja.« Sie überflog den Eintrag. »Es ist das Tagebuch eines SS-Generals.«

 »Was wollte ein SS-General auf dem U-Boot?« Lamont nahm einen Schluck aus seiner Tasse.

 »Vermutlich nach Argentinien abhauen«, sagte Carter. »Viele von der SS konnten am Ende aus Deutschland fliehen und sind hierhergekommen. Was steht in dem ersten Eintrag, Selena?«

 »Es ist die Beschreibung seiner Initiation in einen geheimen SS-Orden, der von Heinrich Himmler angeführt wurde.«

 »Dem Anführer der SS?«

 »Ja. Hört euch das an. Das ist im Frühling 1941. In der Walpurgisnacht, am 30. April.«

 »Die Hexennacht.«

 »Ja.«

  

 30.4.41

 Heute Nacht wurde ich in den Rat initiiert, die größte Ehre meines Lebens. Ich kniete vor dem Reichsführer im heiligen Kreis. Die Ritter des Großen Rates schauten zu. Heydrich war da, und Eicke, Frank, Dietrich, Müller, Nebe, Lorenz. 

 Das Blutopfer wurde ausgetauscht. Ich habe vor dem Großmeister Himmler und meinen Brüdern kniend meinen Eid geschworen. Während ich kniete, rief Heydrich in einem Gesang in der alten Sprache die Macht des Speers an. Heydrich sprach die Worte, aber es war der Reichsführer selbst, der meine Schultern mit dem heiligsten Talisman, der Heiligen Lanze von Wien, berührte, um den Schwur zu besiegeln.

  

 »Die Lanze von Wien? Wurde die nicht 1945 von Patton erbeutet?«

 »Ja. Sie ist nun wieder in Wien. Ich frage mich, warum Himmler sie hatte. Hitler krallte sie sich, als er nach Österreich ging. Er hat sie nach Nürnberg gebracht.« Selena deutete auf die Seite. »Diese Namensliste ist ein Who-Is-Who der SS. Eicke kommandierte Dachau. Heydrich war nach Himmler die Nummer Zwei. Die Tschechen nannten ihn den Schlächter von Prag.«

 »Was ist der Rat, von dem er spricht?« Ronnie tat Zucker in seinen Kaffee.

 »Himmler hatte nach dem Vorbild der Legende von König Arthus eine Nazi-Tafelrunde geschaffen, den Großen Ritterrat. Sie waren zwölf plus Himmler, alles hohe SS-Generäle. Sie trafen sich in Himmlers Burg.«

 »Woher weißt du dieses Zeug? Nazi-Ritter?« Nick zupfte an seinem Ohr. 

 »Einfach noch etwas, das ich weiß.«

 Er erinnerte sich an seinen dummen Kommentar darüber, dass sie alles wüsste. 

 Selena hatte Mitleid mit ihm. Sie entschied sich, es zu erklären.

 »Ich habe indoeuropäische Sprachen erforscht. Die Evolution von archaischen Sprachen zu den modernen. Himmler und die Nazis haben Sprache als einen der Tests in all dem pseudowissenschaftlichen Unsinn über die Herrenrasse genutzt. Ich bin dabei auf eine Erörterung über Himmler und seinen sogenannten Rat gestoßen. Er verfocht eine Rückkehr zur alten germanischen Religion. Angeblich hat er geheime Zeremonien in einer archaischen germanischen Sprache durchgeführt, aber niemand weiß, was das für welche waren.«

 Sie blätterte um.

  

 20.1.42

 Heute haben wir uns am Großen Wannsee getroffen, um die Judenfrage zu erörtern. Die Konferenz wurde von Heydrich geleitet. Er war inspirierend, wies darauf hin, dass die Konferenz grundlegende Fragen der Organisation, des Transportes und der Koordination unser aller Bemühungen zur Erreichung der Endlösung klären würde.

 Unser Ziel muss es sein, das Vaterland sowie alle anderen Territorien, die zukünftig von den Deutschen bewohnt werden, vom korrumpierenden Schandfleck der Juden zu säubern.

 Es wurde beschlossen, den Transport der Juden in den Osten zu beschleunigen, wo Einrichtungen für Arbeit und Umerziehung vorhanden sind und sie eine Sonderbehandlung erfahren können.

  

 »Er spricht von den Todeslagern!« Lamont stellte seine Tasse ab. »Sonderbehandlung war der Nazi-Code für die Gaskammern.«

 »Hier ist eine Liste der Leute, die da waren«, sagte Selena. »Hohe Tiere der SS und der Nazi-Partei. Er sagt, Adolf Eichmann hat Protokoll geführt.«

 »Blätter mal vor, Selena. Schau, ob dir irgendwas Besonderes auffällt.« Sie blätterte weiter.

  

 4.6.42

 Ein großer Ritter ist gefallen. Heydrich wurde in der Tschechoslowakei brutal attackiert. Er hat tapfer gegen seine Wunden angekämpft, ist aber einer Blutvergiftung erlegen. Sie werden dafür bezahlen.

  

 »Der Typ, der das geschrieben hat, war ja ein echter Sonnenschein.« Ronnie deutete auf das Buch. »Heydrich war ein Psychopath. Die Nazis haben als Vergeltung für Heydrichs Tod eine ganze Stadt mitsamt ihren Einwohnern niedergebrannt.«

  

 4.2.43

 Schlechte Neuigkeiten von der Ostfront. Stalingrad ist gefallen. Paulus und Schrenk haben sich beide ergeben. Der Führer hat sich geweigert, die Armeen zurückzurufen, und jetzt sind 600.000 Mann verloren. Es wurden viele Ringe von der Front zurückgeschickt. Die Russen sind jetzt im Vorteil.

  

 »Ringe? Was meint er damit?«

 Selena sagte: »SS-Offiziere trugen silberne Totenkopfringe. Himmler befahl, die Ringe zu ihm zurückzuschicken, wenn ein Offizier getötet wurde. Nach dem Krieg hat man in seiner Burg eine Kiste mit tausenden davon gefunden.«

 Sie blätterte noch einmal weiter.

  

 21.6.43

 Trudi und ich wurden heute im Kanzleramt verheiratet. Reichsführer Himmler stand der Zeremonie vor. Sogar der Führer selbst war da, ebenso Göring. 

  

 »Er hat zur Sommersonnenwende geheiratet«, sagte Ronnie. »Der Typ scheint eine Vorliebe für die Daten von altertümlichen Feiern zu haben.«

 »Das passt zu der Bewegung bei den Nazis, hin zu den alten germanischen Göttern und der heidnischen Religion«, sagte Selena. »Reinhardt war vermutlich ein Gläubiger. Die SS hatte ihre eigenen heidnischen Versionen von christlichen Zeremonien, wie Taufe und Hochzeit.«

  

 17.4.44

 Ich habe einen Sohn! Trudi hat heute geboren. Ich habe ihn Eric genannt. Unser reines arisches Erbe wird fortbestehen. Wir werden einen Krieger für unsere Sache aufziehen.

  Ich breche morgen auf eine Inspektionstour der Lager auf. Ich habe meine Arrangements in der Schweiz erledigt. Sollte ich fallen, werden Trudi und Eric gut beschützt sein. 

  

 »Ich frage mich, ob sie den Krieg überlebt haben, seine Frau und sein Junge«, sagte Selena.

 »Na zumindest der eine gute Nazi hier hat es nicht. Geh zum Ende, Selena. Schau, ob du etwas über das U-Boot oder die Antarktis findest.« 

 Sie blätterte nach hinten.

 »Hier ist etwas.«

  

 8.12.44

 Ich habe den Großmeister getroffen. Er hat mich mit einer großen Mission beauftragt. Die heilige Lanze ist in meiner Obhut. Ich breche noch heute nach der Antarktis auf.

  

 Sie blätterte um. »Das ist der letzte Eintrag. Drei Tage bevor das U-Boot unterging.«

  

 19.2.45

 Heute erreichten wir Neuschwabenland. Endlich. Die Reise von Spanien aus war schwierig. Die meiste Zeit haben wir unter der Oberfläche verbracht. Die neue Schnorchel-Einheit half uns, vor den Feinden verborgen zu bleiben.

 Ich habe die Lanze zur Station 211 gebracht und wie angewiesen in den Tresor gelegt. Beim Verlassen habe ich den Zugang verborgen. Niemand wird ihn finden.

 Jetzt sind wir auf dem Weg nach Argentinien. Parsifal hat begonnen und wir werden weitermachen. Die Zeit wird kommen, wenn der Sieg unser sein wird.

  

 Das Tagebuch endete dort.

 »Nun.« Selena legte das Buch auf dem Tisch ab. »Jetzt wissen wir, was das U-Boot in der Antarktis gemacht hat. Die Wiener Lanze versteckt.«

 »Die Nazis hatten 1945 nicht mehr besonders viel Zukunft«, sagte Ronnie. »Warum den ganzen Weg bis zur Antarktis zurücklegen, um ein christliches Relikt zu verstecken? Wer ist Parsifal?«

 Selena sagte: »Parsifal war ein Ritter, der den Heiligen Gral suchte. Wagner hat eine ganze Oper darüber geschrieben. Parsifal musste den heiligen Speer von einem bösen Magier namens Klingsor erlangen. Das muss es sein, worum es in Dysarts E-Mail ging. Der Speer. Die Lanze. Das ist die Antarktis-Referenz und Parsifal ist der Codename, für was auch immer vor sich geht.«

 »Ich verstehe das nicht.« Lamont rieb die Beule an seinem Kopf. »Was ist so wichtig an diesem Speer?«

 Selena strich sich die Haare zurück. »Es ist angeblich der Speer, der Christus am Kreuz die Seite durchstochen hat. Manchmal wird er der Speer von Longinus genannt, nach dem römischen Legionär, der ihn geführt hatte. Ihm werden mystische Kräfte nachgesagt, da er im Blut von Christus getränkt wurde. Es gibt eine Legende, die besagt, wer immer ihn hat, wird die Welt beherrschen. Alle großen Eroberer Europas hatten ihn, angefangen bei Karl dem Großen. Die Heiligen Römischen Kaiser, Barbarossa, Friedrich der Große. Solche Leute. Darum wollte Hitler ihn haben.«

 »Napoleon?«

 »Nein, er wurde vor ihm versteckt. Dann landete er beim Habsburger Kaiser.«

 »Aber Pattons Armee hat ihn doch gefunden, oder? Wie konnte er also in der Antarktis sein?« Lamont griff nach seiner leeren Tasse, stellte sie wieder ab.

 »Sie fanden etwas, das so aussah wie der Speer, den Hitler in Wien gestohlen hatte«, sagte Selena, »aber er wurde seitdem getestet. Er ist nicht älter als aus dem sechsten oder siebten Jahrhundert. Es kann nicht der tatsächliche Speer von der Kreuzigung gewesen sein. Es ist ein Stück Eisen aus dem ersten Jahrhundert daran angebracht, das angeblich ein Nagel aus dem echten Kreuz sein soll.«

 »Was ist dann mit diesem hier, von dem er da in dem Tagebuch spricht?«, fragte Lamont.

 »Laut dem Tagebuch benutzte Himmler die Lanze für seinen Ritter-Rat«, sagte Carter. »Ich glaube nicht, dass Hitler ihn das hätte machen lassen. Himmler könnte eine Kopie angefertigt haben, um Hitler zu täuschen und die echte Lanze für sich zu behalten.«

 Selena nahm das Tagebuch vom Tisch und legte es zurück in den Beutel. »Es gibt schon seit Jahren Gerüchte, die besagen, dass die Lanze, die Patton gefunden hat, eine Kopie ist und die Nazis die echte versteckt haben. Vielleicht stimmt das ja.«

 Ronnie starrte in seine Tasse. »Als Himmler also erkannt hat, dass die Zeit für das Dritte Reich abgelaufen ist, schickte er einen seiner Generäle zum Südpol, um die Lanze in einer geheimen Basis zu verstecken, von der keiner wusste.«

 Selena stand auf und ging zum Herd, goss sich noch etwas Kaffee nach. »Das Tagebuch besagt, dass sie weitermachen werden. Er meint damit seinen Nazi-Rat. Glaubst du, die könnte es immer noch geben? Könnten die hinter dem Angriff in der Antarktis stecken?« Sie stellte die Kanne zurück auf den Herd.

 »Es gibt reichlich Nazi-Gruppierungen«, sagte Nick. »Keine ist so gut organisiert, dass sie nach Berlin gesendete Informationen abfangen und innerhalb weniger Stunden eine bewaffnete Expedition losschicken könnte.«

 »Keine, von denen wir wüssten«, sagte Lamont.

 »Jemand wusste, dass die Wiener Lanze in dem Tresor war. Sie haben anscheinend nur nicht gewusst, wo sie war, bis die Forschungsstation Berlin informiert hatte. Als sie es herausgefunden haben, sind sie los und haben sie sich gegriffen. Als hätten sie darauf gewartet.«

 »Seit beinahe siebzig Jahren gewartet? Das ist zu bizarr.«

 Er stand auf. »Wir müssen zurück und unseren Fund zu Harker bringen.«

 Als sie hinaus zum Transporter gingen, berührte Nick Selena am Arm. Er musste es sagen.

 »Du warst gut heute, da draußen. Es tut mir leid, dass ich den dummen Spruch darüber gemacht habe, dass du alles weißt und kannst. Ich habe keine Ahnung, warum ich das gesagt habe. Wenn du nicht da unten gewesen wärst, dann wäre Lamont gestorben.«

 »Ist das eine Entschuldigung?«

 »Vielleicht hast du ja recht, dass ich mit jemandem sprechen sollte.«

 »Vielleicht sollten wir das beide. Du bist nicht der Einzige, der ziemlich angespannt ist.«

 Zwei Stunden später waren sie in der Luft.
 


  Kapitel 47

 

 Es war ein angenehmer Abend. Die Fenster des Safe House waren angekippt. Eine kühle Nachtbrise trug den beißenden Geruch von brennenden Blättern von irgendwo her. Nick versuchte, auf der Couch zu entspannen. Über ihnen drehte sich ein Deckenventilator. Selena saß ihm gegenüber in einem Ohrensessel. 

 »Wir haben einiges zu bereden«, sagte Harker. »Stephanie hat die Verschlüsselung von Arslanians USB-Stick geknackt.«

 »Das meiste konnte ich verstehen«, sagte Stephanie. »Arslanian erforschte den Holocaust. Zwei Wochen bevor er umgebracht wurde, war er nach Deutschland gereist und hatte dort von Himmler verfasste Dokumente gefunden. Sie lagen in einem der alten Stasi-Archive im ehemaligen Ost-Berlin. Er scannte sie ein und speicherte sie auf seinem USB-Stick.«

 »Stasi?«, fragte Lamont.

 »Die ostdeutsche Geheimpolizei.« Harker tippte mit ihrem Stift. »So ungefähr wie die Gestapo bei den Nazis.«

 Stephanie sagte: »Himmler wusste, dass Deutschland den Krieg verlieren würde. Irgendwann 1943 arbeitete er einen Plan für danach aus. Er wollte das Vierte Reich hier bei uns in den USA etablieren. Der Plan hatte den Codenamen Parsifal. Er beinhaltete Geldverschiebungen, Landkäufe, Undercover-Agenten in den USA und Südamerika sowie politische Aktionspläne, unseren Wahlprozess zu untergraben und die Regierung zu übernehmen.«

 »Was ist mit dem Teil, den Sie nicht verstanden haben?«, fragte Lamont.

 »Das ist ein eigenständiger, in Runen geschriebener Teil. Er umfasst mehrere Seiten.«

 »Runen?« Selena wurde lebendig. »Nordische Runen, die altnordische Sprache?«

 Stephanie nickte.

 »Können Sie die auf den Schirm holen?«, fragte Selena.

 »Klar.« Stephanie tippte auf ihrem Keyboard. »Hier ist die erste Seite.«

  

 [image:  ]

  

 Selena stand auf und ging zum Monitor rüber.

 »Das ist älteres Futhark«, sagte sie.

 »Wie bitte?«

 »Älteres Futhark. So wird diese Variante genannt. Obwohl das auch die Nazi-Variation sein könnte. Sie haben für einige der Symbole ihre eigene Bedeutung festgelegt, wie zum Beispiel die SS-Blitze. Das ist eine doppelte Sig-Rune. Die SS hat überall Runen benutzt, auf Geburtsurkunden, Gräbern, militärischen Markierungen – überall.» Sie warf einen Blick auf den Bildschirm.

 »Sie können das lesen?« Harker tippte mit ihrem Stift.

 »Ja. Älteres Futhark ist eine indoeuropäische Sprache, germanisch. Ich musste es während meines Masters studieren.«

 »Was besagt es?«

 »Da steht: Beschwörung des Alten. Es ist eine direkte Übertragung aus dem modernen Deutschen.«

 »Was bedeutet das?«

 »Schauen wir mal. Wie geht es weiter, Steph?«

  

 [image:  ]

  

  

 Selena studierte die Schriftzeichen, stieß einen Seufzer aus. »Whoa. Hier steht: Beim Blut des Speeres, ruft den Alten. Zeichne den Kreis mit der Heiligen Klinge und dem Blut des Opfers.«

 Ronnie und Nick schauten sich an. »Okay, wer ist der Alte?«, fragte Ronnie.

 »Jemand, dem du nicht begegnen möchtest«, sagte Selena. »Ein Dämon, oder sogar Satan selbst. Ich denke, wir haben hier eine Art magisches Ritual, das sich Himmler und Heydrich ausgedacht haben.«

 »Du glaubst, sie haben ein Ritual geschrieben, um einen Dämon hervorzurufen? Ist das dein Ernst?«

 »Ich muss den Rest davon lesen. Wie viele Seiten noch, Steph?«

 »Noch fünfundzwanzig weitere. Es sind insgesamt siebenundzwanzig.«

 Selena nickte. »Das passt. Siebenundzwanzig ist drei mal neun. Neun und drei sind in der alten germanischen Kultur magische Zahlen, die in Ritualen und Zaubersprüchen genutzt wurden. Gebt mir eine Stunde und ich denke, ich kann das alles übersetzen.«

 Sie brauchte eineinhalb Stunden.

 »Ich wusste, dass die Nazis und Himmler einen Hang zum Okkulten hatten, aber das hier ist noch mal eine ganz andere Nummer.« Ihr schien unwohl zu sein und sie hielt inne. Alle warteten darauf, dass sie fortfuhr. 

 »Es gab eine starke okkulte Bewegung in Deutschland. Diese Seiten sind ein schwarzmagischer Ritus. Himmler schuf eine spezielle SS Behörde für die Erforschung des Okkulten. Er sandte Teams in die ganze Welt aus, um nach Geheimnissen magischer Macht zu suchen. Die Nazis nutzten sogar mystische Symbole der Macht, um übernatürliche Kräfte anzurufen.«

 »Symbole der Macht?« Nick leerte seinen Whiskey.

 »Das Hakenkreuz ist ein gutes Beispiel. Es ist tausende Jahre alt. Das Nazi-Hakenkreuz verläuft gegen den Uhrzeigersinn. Als Symbol kann es für die dunkle Seite stehen, den linken Pfad, den Pfad der Dunkelheit, fort von der Sonne.«

 »Die dunkle Seite? Wie Darth Vader?« Ronnie schüttelte den Kopf. »Wenn man sich anschaut, was die Nazis getan haben, dann muss es wohl geklappt haben.«

 »In dem hier beschriebenen Ritual wird die Wiener Lanze als magisches Objekt der Macht genutzt, um den Sieg sicherzustellen. Hiernach erfordert es ein Blutopfer. Ein Menschenopfer.«

 »Ein magisches Objekt, das Menschenopfer benötigt?« Lamont schaute Selena erstaunt an. »Ich dachte, die Lanze sollte etwas Gutes sein, etwas mit Christus Assoziiertes.«

 »Das scheint davon abzuhängen, wer sie besitzt und was er damit vorhat. Die Lanze wurde von Armee-Führern getragen, die hunderttausende Menschen abgeschlachtet haben. Führer wie Karl der Große, Barbarossa und Friedrich der Große. Es wurde verdammt viel Blut im Schatten dieses Speeres vergossen. Das ist eine Menge psychischer Energie. Blutopfer, wenn man so will.«

 »Glaubst du an das Zeug?«, fragte Lamont.

 »Es spielt keine Rolle, ob ich daran glaube. Es ist klar, dass Himmler und Heydrich glaubten, die Lanze sei magisch.«

 »Wenn Menschen glauben, etwas sei mit mystischer Kraft versehen, dann verhalten sie sich auch, als ob es das ist«, sagte Nick. »Das ist alles, was es bedeutet.«

 »Bist du dir da sicher?«, fragte Selena. »Was ist mit all den Geschichten von wundersamen Vorkommnissen, die mit den Relikten von Heiligen oder solchen Dingen in Verbindung stehen? Oder den Wunderheilungen, die an Orten wie Lourdes geschehen? Oder der Mann in Brasilien, der mit einem rostigen Taschenmesser Operationen durchführt, während ihm Geister beistehen? Und was ist mit diesen Träumen, die du hast; jenen, die die Zukunft vorausahnen lassen?«

 »Das ist etwas anderes.«

 »Inwiefern ist das was anderes?«

 »Na ja, man kann einen Traum nicht in die Hand nehmen. Er ist kein Objekt.«

 »Ja, aber es ist trotzdem irgendwie etwas Mystisches. Wie kannst du Dinge wissen, die noch nicht geschehen sind?«

 »Das weiß ich nicht. Ich sehe einfach Bilder von Dingen, bei denen sich später herausstellt, dass sie mit etwas in meinem Leben in Verbindung stehen.«

 Harker tippte mit ihrem Stift gegen ein Glas. 

 »Das ist alles sehr interessant, aber es bringt uns nicht dabei weiter, herauszufinden, wer hinter dem Anschlag in Jerusalem steckt oder warum Arslanian umgebracht wurde.«

 »Wir sollten in der Lage sein, das herauszufinden«, sagte Nick. »Zumindest einen Teil davon. Die Dokumente und das Tagebuch besagen, es gibt einen Nazi-Plan für nach dem Krieg: Parsifal. Arslanian fand das heraus und sie haben ihn umgebracht. Der Plan muss aktiv sein und jemand folgt ihm. Dysart erwähnte Parsifal, also wissen wir, dass er involviert ist.«

 Harker legte ihren Stift aus der Hand. »Ja, aber er führt Befehle von jemand anderem aus.«

 »Dysart und wer auch immer ihn befehligt, wussten von der Lanze.« Nick sah die anderen an. »Die Lanze wurde 1945 versteckt. Die einzigen Menschen, die das gewusst haben konnten, waren die Nazis in Himmlers Geheimem Rat. Vielleicht bestand der Rat nach dem Krieg fort und Dysart ist einer von denen. Wenn er das ist, dann könnte ihn jemand aus dem Rat die Befehle geben.«

 »Sie glauben, ein geheimer SS-Orden ist noch aktiv?« Harker griff nach ihrem Stift.

 »Das würde vieles erklären. Wenn sie es sind, dann sollten wir besser herausfinden, was zur Hölle sie planen.«

  


  Kapitel 48

 

 Die dreizehn Mitglieder des Rates saßen an einem großen runden Tisch aus dunkler Eiche. Der Großmeister saß wie die anderen auf einem hölzernen Lehnstuhl. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sein Stuhl schwarz gepolstert war, die restlichen braun. Die in der Antarktis geborgene Holzkiste ruhte vor ihm auf dem Tisch. Den Deckel zierten ein goldener Kranz und ein großes Hakenkreuz aus massivem Gold, das mit hunderten Diamanten besetzt war. Die Diamanten funkelten im Licht des Kronleuchters.

 General Dysart saß zur Rechten des Großmeisters, neben ihm Eric Reinhardt. Er war der Sohn des SS-Generals Dieter Reinhardt; jenem Mann, der in den letzten Monaten des Krieges die Lanze versteckt hatte. 

 Reinhardt war 1948 mit seiner Mutter nach Amerika gekommen. Das von seinem Vater in der Schweiz verborgene Geld hatte ihn mit Kapital versorgt, um seine geschäftlichen Unternehmungen zu starten. Inzwischen war Reinhardt beinahe siebzig Jahre alt und hatte ein industrielles Imperium geschaffen. Er war einer der größten Waffenlieferanten Amerikas. Sein Unternehmen hatte den neuen Sprengstoff entwickelt, der die Moschee in Jerusalem vernichtete. Sein Gerät hatte zu der verborgenen Basis in der Antarktis geführt.

 Zwei der Ratsmitglieder waren wie Reinhardt in die Familien von SS-Offizieren geboren worden, die in den Jahren nach dem Krieg ihren Weg in die Vereinigten Staaten gefunden hatten. Die Übrigen stammten aus Familien von Undercover-Agenten, die lediglich Himmler bekannt waren, und einige aus dem ursprünglichen Rat, die noch vor dem Krieg in Amerika postiert worden waren. 

 Alle waren von der SS-Philosophie überzeugt: Vernichtung der Juden, Säuberung der Rasse und Treue dem Ziel der arischen Vorherrschaft sowie ihrem Anführer. Sie alle hatten die besten amerikanischen Universitäten und Hochschulen besucht und waren an die Spitze ihres jeweiligen Berufsfeldes gestiegen. Sie repräsentierten den Erfolg von Himmlers Plan, wenn auch noch nicht seinen Höhepunkt.

 PARSIFAL.

 Niemand hätte dieses Treffen für ungewöhnlich gehalten, wenn es ihm denn überhaupt aufgefallen wäre. Es war für diese mächtigen Männer durchaus üblich, sich zu einem geselligen Abend mit Karten und Drinks zu treffen. Das war allseits bekannt. Die Medien hatten es sogar den »Klub der Macher« getauft.

 Der Großmeister wandte sich an die Gruppe. 

 »Nun ist alles in Position.« Er legte seine Hand auf die Kiste, in der sich die Lanze befand. »Der heilige Speer ist in unserem Besitz. Unser Erfolg ist sichergestellt. Die Dinge im Mittleren Osten verlaufen positiv. Die Muslime sind davon überzeugt, dass die Juden al-Aqsa zerstört haben. Sie bereiten sich darauf vor, anzugreifen. Die Juden diskutieren untereinander. Wahrscheinlich werden sie einen Präventivschlag ausführen und damit eine umso größere Reaktion provozieren.« 

 Der Großmeister wandte sich an Dysart. »Es ist an der Zeit, mit der nächsten Phase zu beginnen. Ist alles bereit?«

 »Ja. Der Sprengkopf wird am jüdischen Sabbat detonieren. Unsere Analyse deutet auf eine maximale Eskalation innerhalb von 24 Stunden hin. Es ist nicht 1967. Die Juden werden besiegt werden. Diesmal wird der Engel des Todes nicht an ihnen vorbeiziehen.«

 Ein Grinsen ging um den Tisch.

 Dysart fuhr fort. »Indizien werden nach der Explosion auf den Iran deuten. Die Juden werden mit Sicherheit einen Vergeltungsschlag ausführen, aber es wird zu spät sein.«

 »Was ist mit den Ölfeldern?«

 »Keines unserer Szenarien deutet darauf hin, dass die Felder mehr als mäßigen Schaden davontragen werden. Sollten die Juden Nuklearwaffen nutzen, dann werden sie auf die Städte und nicht auf das Öl zielen. Mekka, Teheran, Damaskus, vielleicht Kairo oder Islamabad. Ihr nukleares Arsenal besteht zum größten Teil aus taktischen Waffen, aber ihre Raketen sind durchaus auch zu Genauigkeit auf Langstrecken in der Lage. Sie werden uns schlicht dabei helfen, die Welt von weiteren Nicht-Ariern zu befreien.«

 Der Großmeister wandte sich an einen Mann zu seiner Linken. »Wie ist der Status unserer Marine-Operation?«

 Der Mann räusperte sich. »Alles ist bereit. Teile der Fünften Flotte werden im Golf von Hormuz durch Gunships angegriffen werden, die so scheinen werden, als seien sie iranisch. Es wird amerikanische Verluste geben.«

 »Und Rice?«

  »Rice wird in Chicago sein und auf einem Kongress sprechen, wenn er die Nachricht erhält. Beim Verlassen des Gebäudes wird er dann ermordet werden.«

 Der Sprecher nickte in Richtung eines anderen Mannes am Tisch.

 »Unser neuer Präsident wird die Iraner angreifen. Nach den Luft- und Raketen-Angriffen wird die folgende Invasion unser Militär überbeanspruchen. Es wird Zeit kosten, die Einberufung wieder zu etablieren und die Kriegsproduktion zu steigern, aber es ist so einfach, die öffentliche Meinung zu manipulieren. Binnen zwei Jahren werden wir die Armeen besitzen, die wir benötigen, mit Waffen und Ressourcen, von denen unsere Vorväter nur träumen konnten.«

 Dysart meldete sich zu Wort: »Wir haben noch ein Problem, zwar ein geringfügiges, aber es muss gelöst werden. Diese Frau, Harker. Sie weiß zu viel. Sie muss ausgeschaltet werden, mitsamt ihrer Einheit.«

 »Warum wurde das noch nicht erledigt?« Der Großmeister warf Dysart einen eisigen Blick zu.

 »Sie hatten Glück. Sie sind uns in Argentinien entkommen, und bis heute wusste ich nicht, wo sie sich aufhalten. Der Ort wurde aber endlich ausfindig gemacht. Ich beabsichtige, mich persönlich darum zu kümmern.«

 »Tun Sie das.« Der Großmeister schaute in die Runde. »Gibt es noch weitere Probleme, die wir ansprechen müssten?«

 Keiner sagte etwas. Beinahe zeitgleich standen die Männer auf und hoben ihre Arme zum Nazi-Gruß. 

 »Sieg, Heil!«

  


  Kapitel 49

 

 Elizabeth fuhr in die Garage des Safe House. Sie war mit Steph und Selena losgefahren, um Vorräte zu besorgen, während Ronnie die Überwachungsmonitore im Auge behielt. Sie begannen, das Auto auszuladen. Lamonts Mutter hatte eine Notoperation gebraucht, daher war er zum Krankenhaus im Regierungsbezirk gefahren. Nick war bei einem Treffen mit dem wichtigsten Berater von Rice in einem unauffälligen Restaurant in Washington.

 Elizabeth, Selena und Stephanie brachten die Einkäufe in die Küche. Ronnie saß mit starrem Ausdruck am Tisch, die Hände vor sich gefaltet.

 »Hey Ronnie, wir sind wieder da.« Stephanie sah ihn an. »Was ist los?«

 General Dysart trat aus dem Wohnzimmer in die Küche und mit ihm sechs weitere Männer mit Ingram Mac-10s mit Schalldämpfern in den Händen. In Vietnam hatten die Macs den Spitznamen »Flüsternder Tod« erhalten. Sie feuerten über tausend 9mm-Geschosse pro Minute. Veraltete Technik. Sehr, sehr tödlich. Elizabeth erstarrte.

 »Sie haben mir eine Menge Probleme bereitet, Harker.« Dysart ballte seine Hände zu Fäusten, ließ sie wieder locker. »Stellen Sie die Tüten ab. Langsam.«

 Sie stellten die Tüten auf den Boden.

 »Holen Sie Ihre Waffen heraus und legen Sie sie auf den Boden. Nehmen Sie Ihre Hände hinter den Rücken. Ein Fehler und meine Männer schießen. Legen Sie es nicht darauf an.«

 Elizabeth sah, dass Stephanie darüber nachdachte, ihre Pistole zu ziehen. 

 »Nicht, Steph. Tun Sie, was er sagt.« Sie legten ihre Waffen auf den Boden. Einer von Dysarts Männern trat sie zur Seite.

 »Und jetzt alle auf die Knie. Sie auch.« Dysart zerrte Ronnies Stuhl unter ihm weg. 

 Einer der Männer gab Dysart seine Waffe und zog Plastikbänder aus der Tasche. Es dauerte gerade mal eine Minute, bis sie alle die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden hatten. 

 »Damit können Sie nicht durchkommen«, sagte Elizabeth.

 Dysart lachte ein freudloses Lachen. »Natürlich kann ich das.«

 »Wie haben Sie uns gefunden?«

 »Durch Ihr Hacken unseres Systems. Schwer zurückzuverfolgen, aber hier sind wir. Sie sind nicht so clever, wie Sie dachten. Sie sollten nicht in anderer Leute E-Mails herumschnüffeln.« Er setzte sich an den Tisch. »Warum verraten Sie mir nicht, was Sie in Erfahrung gebracht haben?«

 »Ich habe herausgefunden, dass Sie ein Verräter sind«, sagte Elizabeth. »Aber das wussten Sie bereits.«

 Dysart stand auf, ging hinüber und schlug Elizabeth kräftig ins Gesicht. Sie fiel benommen zur Seite. Blut lief aus ihrer Nase. Ronnie setzte zu einer Bewegung in Dysarts Richtung an. Einer der Männer schlug ihm mit einer Waffe auf den Hinterkopf und er landete auf dem Boden. Dysart wandte sich zu Selena und Stephanie, wo sie auf den Küchenfliesen knieten.

 »Ihr werdet keinen Ärger machen, oder? Nein, hatte ich auch nicht gedacht.«

 Dysart sah Selena mit einem unangenehmen, angsteinflößenden Lächeln an. »Für Sie haben wir etwas Besonderes geplant.«

 Er reichte hinunter und griff nach Elizabeths Haaren, zerrte sie auf ihre Knie. »Das habe ich genossen.« Seine Augen glitzerten. »Fesselt ihre Knöchel.«

 Sie wurden mit weiteren Bändern zusammengeschnürt. 

 »Bringt sie in den Keller und stellt sicher, dass sie nicht wegkönnen. Wir werden warten, bis die anderen zurückkommen und dann alle zusammen befragen. Es ist lehrreich, wenn man jemandem zeigt, was passiert, wenn er nicht antworten will.«

 Dysarts Männer zerrten sie eine enge Treppe hinunter in den höhlenartigen Keller. Elizabeths Kopf schlug dabei auf die Kellerstufen. Sie wurden sitzend an zwei Stützsäulen gefesselt, die den Fußboden über ihnen trugen. 

 Einer der Männer ging vor Selena in die Hocke. Sie konnte seinen ranzigen, sauren Körpergeruch gemischt mit billigen Zigaretten riechen. Er grapschte nach ihrer Brust, quetschte und drehte ihren Nippel zwischen seinen Fingern, beobachtete ihre Reaktion. Er grinste, als sie zusammenzuckte.

 Er deutete mit seinen Lippen einen Kuss an. »Du gehörst mir, Süße.«

 »In deinen Träumen, Arschloch.« Selenas Füße waren zusammengebunden, aber ihre Beine waren frei. Sie zog die Knie an die Brust und trat ihrem Peiniger in einer flüssigen Bewegung kräftig unter die Gürtellinie. Er gab einen grunzenden Laut von sich und flog durch den halben Raum. Sein Kamerad lachte.

 Der Mann stand auf, das Gesicht dunkel vor Wut, hielt sich den Schritt. Er setzte sich in Richtung Selena in Bewegung.

 »Das reicht, Carl«, sagte der andere. »Dafür ist später genug Zeit. Los, der General erwartet uns oben.«

 »Dafür wirst du büßen, du Schlampe«, sagte Carl. 

 »Wie originell. Hast du das aus einem Film?«

 »Komm schon, Carl.«

 Die Männer gingen zurück nach oben und schlossen die Küchentür hinter sich. Eine einzelne, schwache Glühlampe verbreitete spärliches Licht im Dunkel des Kellers. 

 In vergangenen Zeiten hatten hier verwundete Soldaten der Armee von Nord Virginia in mehreren Reihen im Keller gelegen. Diese feuchten Steinwände hatten schon mehr als genug Schmerz und Elend gesehen. 

 Elizabeth hatte Angst. Sie blies eine Blutblase von ihrer Lippe, holte angestrengt Luft und dachte an ihren Vater.

 Der Richter hatte mit einem Glas Bourbon in der Hand in seinem grünen Lieblings-Ohrensessel am Feuer in seinem Arbeitszimmer gesessen. Elizabeth war vierzehn Jahre alt gewesen. Draußen hatte die bittere Kälte des Colorado-Winters von beinahe minus zwanzig Grad die westlichen Hänge mit Eis und Schnee überzogen, aber im Arbeitszimmer des Richters war es warm und gemütlich. Sie hatten sich über Stephen Cranes Buch ›Die rote Tapferkeitsmedaille‹ unterhalten. Elizabeth hatte sich laut gefragt, wie Männer ihre Angst überwinden und so mutig sein konnten, dass sie direkt in das Kanonenfeuer und den beinahe sicheren Tod marschierten.

 »Jeder bekommt mal Angst, aber manchmal muss man einfach weitermachen.«

 »Was tust du, wenn du Angst hast, Daddy?«

 »Nun, das Erste was ich tue, ist, es mir selbst einzugestehen. Es hilft nichts, so zu tun, als wäre ich nicht ängstlich, oder dass ich nicht so fühle, wie ich tatsächlich fühle. Das ist, wo Tapferkeit zum Tragen kommt.«

 »Tapferkeit?«

 »Tapferkeit ist die Fähigkeit, seine Angst zu akzeptieren und dann trotzdem zu tun, was getan werden muss. Feiglinge sind Menschen, die ihre Angst nicht aushalten können und diese daher die Oberhand gewinnen lassen. Es gibt immer Raum für Tapferkeit. Es gibt immer etwas, das getan werden kann. Man sieht es vielleicht nicht sofort. Früher oder später fällt einem aber etwas ein, das einem weiterhelfen kann. Du entscheidest dich, dass es okay ist, Angst zu haben, dass du aber dennoch in Ordnung sein wirst. Dann tust du, was getan werden muss. Das ist Tapferkeit.«

 Tapferkeit. Die brauchte sie jetzt.

 Elizabeth hörte Ronnie stöhnen.

 »Ronnie, sind Sie okay?«

 »Unnh. Ja. Kopf tut weh. Ich bin in Ordnung. Ich werde diesen Bastard töten.«

 »Wie sind sie hereingekommen?« Elizabeth atmete tief durch den Mund ein.

 »Ich habe die Monitore beobachtet und plötzlich hatte ich eine Mündung im Nacken. Ich habe sie weder gehört noch kommen sehen. Sie haben den Alarm irgendwie umgangen. NSA Bullshit.«

 Elizabeth atmete erneut durch den Mund ein. »Dysart wird uns töten. Wir müssen eine Lösung finden, und zwar schnell. Ich frage mich, ob er von dem Tunnel weiß?«

 »Hilft uns nicht, solange wir uns nicht befreien können.«

 Steinerne Feuerstellen befanden sich an beiden Enden des Kellers, die hoch genug waren, dass man darin stehen konnte und breit genug, dass etwa zweieinhalb Meter lange Stämme darin liegen konnten. Zu Zeiten vor der Zentralheizung hatten sie das Haus über ihnen erwärmt. Der verborgene Fluchttunnel begann hinter der Rückwand der Feuerstelle am hinteren Ende. Auf der anderen Seite der Wand befanden sich Waffen und ein direkter Weg aus dem Safe House. In ihrer aktuellen Situation hätte er aber genauso gut auch in China sein können.

 »Wie viel Zeit bleibt uns wohl, bis sie runterkommen und anfangen, Fragen zu stellen?«

 »Keine Ahnung, Ronnie.« Elizabeth spuckte Blut aus. Der Blutstrom aus ihrer Nase war inzwischen nur noch ein Tröpfeln. Sie hustete, schnappte nach Luft.

 »Ihre Nase sieht gebrochen aus.« Selena schaute zu Elizabeth rüber. »Die Blutung hat beinahe aufgehört.«

 »Wann müsste Nick zurück sein?« Elizabeth atmete durch den Mund.

 »Hat er nicht gesagt.« Ronnie wand sich in seinen Fesseln, aber es hatte keinen Zweck. »Ich hoffe bald.«

 Sie warteten auf ihre Henker.

  


  Kapitel 50

 

 Nick versuchte, Harker und die anderen zu erreichen. Lamont ging nicht ran. Er war noch bei seiner Mutter im Krankenhaus und vermutlich an einem Ort, wo ein Handy fünfzig Herzinfarkte verursachen würde. Nicks Ohr fühlte sich an, als würden Bienen darauf herumkrabbeln. Unter Alpha Red bedeutete keine Reaktion auf eine versuchte Kontaktaufnahme innerhalb von zwei Minuten, dass es Probleme gab. Etwas war nicht in Ordnung.

 Er fuhr noch immer den gepanzerten Suburban. Die Dämmerung hatte bereits vor einiger Zeit eingesetzt. Er parkte ein gutes Stück vom Safe House entfernt und bewegte sich zu Fuß weiter, bis er die Vorderseite des Gebäudes sehen konnte. Es waren keine Autos zu sehen. Alles schien normal. Er hielt sich außerhalb der Steinmauer verborgen und folgte ihr um das Grundstück herum. Hinten brannte im Küchenfenster ein Licht. Zwei schwarze Jeeps parkten unter den Bäumen. 

 Er duckte sich wieder hinter die Mauer und dachte über seine Optionen nach.

 Zwei Fahrzeuge bedeuteten mindestens zwei, vermutlich vier Männer, vielleicht sogar mehr. Er würde niemals unbemerkt an dem Alarm und den Kameras vorbei zum Haus gelangen. Aber es gab noch einen anderen Weg hinein. Er ging zurück zu dem Suburban und fuhr ohne Licht am Haus vorbei bis zu einer Stelle, wo der Highway an einen breiten Bach gelangte. Er fuhr so weit es ging seitlich von der Straße hinunter und parkte. Dann griff er sich die Schrotflinte und eine Taschenlampe und folgte der Böschung, bis er an das Gitter gelangte, das den Fluchttunnel versperrte.

 Der Tunnel sah aus wie ein großer rechteckiger Abfluss. Carter schaltete den Alarm aus, zog das Gitter zur Seite und legte es ab.

 Der Tunnel war trocken und hoch genug, um darin zu gehen. Das Licht seiner Taschenlampe beleuchtete Betonwände, die feuchte Flecken hatten. Käfer und Spinnen verzogen sich aus dem Lichtkegel. Er erreichte das Ende des Tunnels, schaute durch ein Guckloch hinter der Feuerstelle und sah die anderen, mit ihren Füßen vor sich auf dem Boden ausgestreckt, an Säulen gefesselt. Harkers Gesicht und Bluse waren blutverschmiert. 

 Nick trat durch die Rückwand der Feuerstelle. Er lehnte die Schrotflinte an die Wand, zog sein Messer und fing an, sie loszuschneiden. Zuerst Ronnie, dann die anderen.

 »Nick!«, flüsterte Ronnie. »Dysart und sechs weitere. Schwer bewaffnet.«

 Ronnie griff sich die Schrotflinte und rannte zum Fuß der Treppe. Er zog den Schaft zurück, um zu sehen, ob eine Patrone in der Kammer war. Selena rieb sich die Handgelenke. Sie berührte Nick am Arm, als würde sie sicherstellen wollen, dass er real war. 

 Stephanie rannte zum Tunnel, öffnete einen Stahlschrank und nahm Waffen heraus. Sie reichte Selena eine M4A1, Harker eine weitere und spannte den Bolzen an ihrer eigenen. Sie luden ihre Waffen.

 »Sie haben Mac-10 MPs«, sagte Ronnie leise.

 Nick zog seine Pistole. »Was meinst du, sollen wir raufgehen, oder sie hier runterkommen lassen?«

 »Hoch. Wir bekommen sie auf keinen Fall alle gleichzeitig hier runter. Wir müssen zu ihnen gehen.«

 »Ist die Tür abgeschlossen?«

 »Keine Ahnung. Vermutlich nicht. Sie denken, wir sind hilflos.« Er lächelte. Nick kannte den Blick. Ronnie war wütend. Es war nicht gerade ratsam, Ronnie auf sich wütend zu machen. 

 »Schwarze Flagge, Ronnie.«

 »Ich gehe vor.« Ronnie klopfte gegen den Schaft seiner Remington. »Mehr Streuung, enge Räume, viel Lärm. Das sollte sie überraschen.«

 Nick spürte das Adrenalin aufsteigen. Er atmete einige Male durch, um sich zu beruhigen.

 »Stephanie, Direktor«, sagte er mit leiser Stimme. »Warten Sie hier unten. Schalten Sie sie aus, falls jemand an uns vorbei gelangen sollte. Selena, folge Ronnie und mir nach oben. Gib uns Deckung. Wenn möglich, auch Feuerschutz. Bekommst du einen der bösen Jungs ins Visier, schalte ihn aus.«

 Die drei begaben sich leise die Treppe hinauf. Licht und das Gemurmel von Stimmen drang durch die Spalte unter der Tür. Ronnie legte seine linke Hand auf den Türknauf und drehte ihn mit einer langsamen, gleichmäßigen Bewegung.

 Nick hielt drei Finger hoch, zählte tonlos. Eins. Zwei. Drei.

 Die Tür flog auf. Der Mann, der Selena angefasst hatte, saß mit einem anderen am Tisch und trank Bier. Ihre MPs lagen vor ihnen. Sie griffen nach ihren Waffen. 

 Die Remington schleuderte den ersten Mann von seinem Stuhl und bedeckte die Wand hinter ihm mit Blut. Nick feuerte zweimal, als der andere seine Waffe hob. Die großen Hohlkugel-Geschosse warfen ihn gegen den Herd und auf den Boden. Zwei erledigt.

 Nick bemerkte eine Bewegung im Wohnzimmer und tauchte zur Seite. Hinter sich hörte er Selenas Waffe. Der Türbogen um den Eingang zum Wohnzimmer löste sich in einem Regen aus Putz auf. 

 Eine lange Salve einer Mac-10 übersäte die Küche mit Kugeln. Er konnte über dem leise stotternden Geräusch des Schalldämpfers den Bolzen vor und zurück klacken hören. Ronnie feuerte zweimal, die Kaliber 12 Schrotflinte im Haus so laut wie Donnerschläge. Die Schrotkugeln hoben den Schützen von den Füßen und warfen ihn nach hinten.

 Nick kam auf die Füße und erreichte das Wohnzimmer. Eine weitere Salve aus einer Mac-10 zerhackte die Küchenschränke. Porzellan und Glas zerbarst hinter ihm. Ronnie feuerte und eine Figur hinter dem Sofa brach in sich zusammen. Jemand sprang auf und Selena erschoss ihn. Er ging feuernd zu Boden, seine Kugeln hinterließen dabei ein Muster an der Decke und zerstörten den Kronleuchter. Im angrenzenden Zimmer streckte ein Mann seine Waffe durch die Türöffnung und feuerte. Selena setzte eine kurze Salve ab und er brach zusammen. 

 Ein Uniformierter rannte zur Vordertür. Nick gab drei Schuss in seinen Rücken ab. Er prallte mit dem Gesicht voran gegen die Tür und glitt mit weit ausgebreiteten Armen zu Boden. Dabei hinterließ er breite Blutspuren auf der glatten emaillierten Oberfläche.

 Stille.

 Die Räume füllten sich mit dem Geruch von Kordit, Blut und dem Gestank von sich leerenden Eingeweiden.

 »Ich zähle sieben«, sagte Ronnie. »Das sind alle.« Er zog den Schlitten der Schrotflinte zurück, warf eine leere Patronenhülle aus. Sie sprang mit einem hohlen Klappern über den hölzernen Boden. 

 Sie überprüften die Körper. Dysart lag an der Tür, seine grüne Uniform dunkel von Blut. Das war die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht war, er würde wohl keine Fragen mehr beantworten können.

 Selena stand wie erstarrt in der Küche, ihr Gewehr noch immer in der Nähe der Wange. Nick ging zu ihr hinüber und legte seine Hand auf ihre Schulter. 

 »Du bist in Ordnung.«

 Etwas veränderte sich in ihren Augen. Sie senkte die Waffe.

 Harker und Stephanie kamen in den Raum. Harker betrachtete das Gemetzel und schüttelte den Kopf.

 »Ich sollte wohl besser den Präsidenten anrufen«, sagte sie. »Er braucht einen neuen Spionage-Chef.«

  


  Kapitel 51

 

 Sie schafften die Leichen in die Garage. Harker rief Rice an. Dann versammelten sie sich in den Trümmern der Küche um den Tisch.

 »Ich muss Ihre Nase richten«, sagte Ronnie. »Das wird wehtun, Direktor.«

 »Machen Sie nur.«

 Er legte beide Hände an die Seiten ihrer Nase und brachte den Knorpel mit einer schnellen Bewegung wieder in die richtige Lage. Sie schnappte nach Luft. Tränen traten ihr in die Augen. Ronnie fixierte ihre Nase mit Tape.

 Nick rief Lamont an und berichtete ihm, was geschehen war. Stephanie kochte Kaffee und kippte Brandy dazu. Das Team saß einige Minuten schweigend da, die Tassen in der Hand, während jeder seinen eigenen Gedanken nachging. Dann unterbrach Harker die Stille.

 »Ich hatte nicht geglaubt, dass Dysart uns finden könnte. Mein Fehler. Wer auch immer dahinter steckt, hat den Einsatz deutlich erhöht. Die Frage ist, warum? Warum sollte Dysart auf diese Art persönlich auf uns losgehen?«

 »Wir wissen zu viel«, sagte Nick. »Sie können nicht abschätzen, was wir in Erfahrung gebracht haben, aber das scheint keine Rolle zu spielen. Wir wissen, warum sie in Jerusalem versucht haben, uns zu stoppen. Sie wollten die Moschee in die Luft jagen und Rice töten.«

 »Und uns daran hindern, herauszufinden was Arslanian wusste. Von Himmlers Plan.« Harker atmete tief durch den Mund ein. »Das muss der Grund sein, warum sie immer noch hinter uns her sind. Es muss um mehr gehen, als nur den Bombenanschlag.«

 Nick nippte an dem Kaffee mit Brandy. »Himmlers Plan war, zu versuchen, die USA zu übernehmen. Es gibt hier jede Menge Möchtegern-Nazis. Es ist allerdings schwer zu glauben, dass sie mächtig genug sein könnten, um das tatsächlich bewerkstelligen zu können.«

  »Sie sind bestens informiert. Woher wussten sie, dass wir in Argentinien waren? Vielleicht hat Dysart das herausgefunden, aber ich wüsste nicht, wie.« Ronnie gähnte und streckte sich.

 Harker schaute auf ihre Uhr. »Lasst uns etwas schlafen. Ich kann nicht mehr geradeaus denken. Schaltet den Alarm ein, aber ich glaube nicht, dass wir heute Nacht noch weitere Besucher bekommen werden.«

 Sie gingen auf ihre Zimmer.

 Das Adrenalin hatte nachgelassen und Nick war hundemüde. Selena kam aus dem Badezimmer und setzte sich auf den Rand des Bettes. Alles war wieder gut zwischen ihnen. Sie sah ihn an, schauderte. 

 »Himmel, Nick.«

 Er legte den Arm um sie. »Ja.«

 »Ich weiß nicht, ob ich das so weitermachen kann. Das Team, meine ich. Ich dachte, ich weiß, worauf ich mich da einlasse. Als wir gefesselt im Keller lagen, dachte ich, sie würden uns töten.«

 »Hätten sie auch getan. Haben sie aber nicht. Das ist, worauf es ankommt.«

 »Aber was ist beim nächsten Mal?«

 »Darüber darfst du nicht nachdenken. Wenn du damit anfängst, dann verlierst du dein Selbstvertrauen.«

 Sie schaute ihm in die Augen. 

 »Wir sind so verschieden, du und ich«, sagte sie. 

 »Inwiefern?«

 »Du scheinst immer so, ich weiß auch nicht… unbeteiligt. Es ist, als ob du einen Schalter umlegst und danach ist alles nur noch Action, bis die Schießerei wieder aufhört. Du scheinst dir keine Sorgen darum zu machen. Es ist Instinkt bei dir. Ich … ich muss darüber nachdenken. Denkst du gar nicht darüber nach?«

 »Nicht viel, während die Dinge geschehen. Danach, schon. Es liegt vermutlich an meinem Training. Zu wissen, was ich tun soll.«

 »Ich glaube, es ist mehr als das. Ich tue Dinge, die ich trainiert habe, und die andere für verrückt halten. Aus Spaß an der Freude aus Flugzeugen springen, zum Beispiel. Aber darüber habe ich zuerst nachgedacht. Es ist eine Entscheidung, etwas, das ich vernünftig abgewägt habe.«

 Sie schaute auf ihre Hände hinunter. »Das vorhin war nichts, für das ich mich entschieden habe. Nick, ich hatte Angst. Vernunft hat nichts mit Typen wie Dysart zu tun.«

 »Kerle wie Dysart bringen Vernunft in Verruf.« Nick hielt inne. »Ich glaube nicht, dass wir so verschieden sind. Letztendlich hast du getan, was getan werden musste, Angst hin oder her.«

 »Du verstehst nicht, was ich sagen will. Für dich scheint das natürlich zu sein. Für mich ist es das nicht.«

 Nick konnte fühlen, wie er Kopfschmerzen bekam. Selena hatte ihn gerade einen kaltblütigen Killer genannt. Das war nicht, was er hören wollte. 
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 Der Präsident schickte ein Team für die Aufräumarbeiten. Sie sagten nichts und stellten keinerlei Fragen. Sie nahmen die Leichen mit. Recht bald würde in den Medien verkündet werden, dass der Direktor der NSA einen Herzschlag erlitten hatte, oder in einen tödlichen Unfall verwickelt war. Die Notwendigkeit der Geheimhaltung und von Stabilität bedeutete, dass das tatsächliche Geschehen niemals publik gemacht würde.

 Rice ernannte einen unbekannten General als Vertretung bei der NSA, bis die Dinge geklärt werden konnten. Da das Safe House nun kompromittiert und Dysart tot war, schien es keinen Grund zu geben, dem Project-Hauptquartier weiterhin fern zu bleiben. Das Team begab sich zurück in die Stadt.

 Sie trafen sich in Harkers Büro. Die Direktorin hatte zwei blaue Augen und eine breite, weiße Bandage über der Nase. Das Einzige, das man dem zugutehalten konnte, war, dass es einigermaßen mit ihrem schwarz-weißen Outfit harmonierte. Nick wartete darauf, dass sie anfing, und dachte darüber nach, was Selena letzte Nacht gesagt hatte. Es machte ihm zu schaffen.

 Er hatte noch nie eine Frau wie sie getroffen. Zu sagen, sie seien verschieden, war eine gehörige Untertreibung. Das war in Ordnung. Es war der Gedanke, dass Töten für ihn natürlich war und für sie nicht, der ihn nicht mehr losließ.

 Harkers Stift kam hervor. Sie fing an, mit ihm auf den Tisch zu tippen. »Es gibt neue Entwicklungen … und keine guten. Sprechen wir zuerst über Dysart. Er ist Geschichte, aber es gibt noch andere. Sie haben eine entschiedene Anstrengung unternommen, uns vom Spielfeld zu beseitigen. Ich frage mich, ob wir uns weiterhin versteckt halten sollten?«

 »Sie denken, man wird es weiterhin versuchen?«, fragte Nick.

 »Vielleicht nicht. Ich habe eine Vorladung vor den Geheimdienstausschuss des Senats erhalten, um Fragen zu fragwürdigen und nicht autorisierten geheimen Operationen in Argentinien zu beantworten. Das kann kein Zufall sein.«

 »Das ist Senator Greenwood. Wie hat er von Argentinien erfahren? Was hat er vor?« Carter kratzte sich am Ohr.

 »Eine Untersuchung lässt sich medial gut ausschlachten. Greenwood hat Chancen auf die Präsidentschaft und eine Untersuchung könnte den Präsidenten bloßstellen. Das könnte Grund genug sein, aber ich glaube, es steckt mehr dahinter. Ich glaube, Greenwood möchte uns stoppen.«

 »Wie Dysart«, sagte Ronnie.

 »Steph und ich hatten die Idee, dass vielleicht die Absicht, vom Krieg im Mittleren Osten zu profitieren, dahinterstecken könnte. Wir haben ein wenig nachgeforscht. Senator Greenwood hat in den letzten sechs Monaten größere finanzielle Transaktionen getätigt und Gelder in inländisches Gas und Öl, sowie militärische Subunternehmer angelegt. Sollte es einen Krieg geben, dann verdient er sich eine goldene Nase.

 Wenn Greenwood einer der Verschwörer ist, dann wäre das eine neue Strategie von deren Seite: Uns auf legalem Weg ausschalten und das Project bloßstellen. Er könnte uns und Rice mit ein und demselben Schlag diskreditieren.«

 »Greenwood ist eine der treibenden Kräfte im Senat. Wie weit reicht das denn noch nach oben?«, wollte Nick wissen.

 »Verdammt hoch, bis fast an die Spitze. Das ist die andere Entwicklung, weit größer als Dysart. Wir haben Zugriff auf alle Dokumente von Dysart erlangt. Es wird euch nicht gefallen, was wir gefunden haben. Steph, würden Sie das bitte ausführen.«

 Stephanie räusperte sich. »Dysarts verschlüsselte E-Mails enthalten Korrespondenzen mit mehreren Schlüsselfiguren. Er gibt wiederholte Verweise auf Parsifal. Wir wissen, dass das Himmlers Plan war, unsere Regierung zu untergraben. Es dauerte eine Weile, aber ich war in der Lage, die meisten der Empfänger zurückzuverfolgen. Es ist eine beängstigende Liste. Per Definition sind alle diese Männer Verräter.«

 Lamont fragte: »Wer ist auf der Liste, Steph?«

 »Sie können mit dem Vizepräsidenten anfangen.«

 »Earlston? Sie sagen, der VP ist Teil einer Nazi-Verschwörung?«

 Sie nickte. »Danach sieht es aus. Justice Smothers wäre ein weiterer.«

 Selena sah geschockt aus. »Smothers? Der Oberste Gerichtshof?«

 »Ja. Ebenso Admiral Lang und Senator Blackfriar.«

 Ronnie wurde hellhörig. »Lang leitet die Marine-Aufklärung.«

 »Blackfriar entscheidet über die Gelder für Verteidigungsanschaffungen«, sagte Nick. 

 »Wir wissen immer noch nicht, wer Dysart angewiesen hatte«, sagte Harker. »Aber diese anderen, ich denke, da sind wir direkt in ein Schlangennest getreten. Ohne Beweise wird niemand glauben, dass diese Männer irgendetwas anderes als aufrichtige Staatsbeamte sind. Es gibt weitere E-Mails die mit Dysarts Job zusammenzuhängen scheinen, aber einige dieser Leute könnten ebenso involviert sein. Stellvertretener DCI Wendell Lodge ist einer von ihnen.«

 »CIA. Verdammt.« Ronnie schüttelte den Kopf.

 »Was glauben Sie, was sie zu tun versuchen?«, fragte Lamont.

 »Ich vermute, sie wollen Israel zerstören und die Ölfelder unter ihre Kontrolle bringen.« Harker tippte mit ihrem Stift. »Der Anschlag auf die Moschee löst Krieg aus. Der Mittlere Osten wird in die Luft fliegen und wir werden unweigerlich in die Sache reingezogen werden. Wäre Rice aus dem Spiel, würde Earlston übernehmen. Sie könnten so ziemlich tun und lassen was sie wollen.«

 Harker legte den Stift aus der Hand. »Wenn es Krieg geben sollte, könnten Leute wie Admiral Lang Chaos verursachen. Es könnte im generellen Wahnsinn des Kampfes gut verheimlicht werden. Ein Muster des Missbrauchs unserer Geheimdienstressourcen zeichnet sich ab. NSA, Marine-Aufklärung und eventuell CIA. Und jetzt werde ich vor Greenwoods Ausschuss zitiert.«

 »Sie kämpfen mit harten Bandagen. Das können wir auch.«

 »Was meinen Sie, Nick?«

 »Warum statten wir Greenwoods Büro nicht einen Besuch ab? Vielleicht gibt es dort etwas, das ihn mit der Verschwörung in Verbindung bringt.«

 »Sie wollen in das Büro des Vorsitzenden des Geheimdienstausschusses des Senats einbrechen?«

 »Warum nicht?«

 »Wenn Sie erwischt werden, wird Watergate dagegen wie eine kleine Notlüge aussehen. Das würde uns erledigen.«

 »Sollte Greenwood Erfolg damit haben, Sie hochgehen zu lassen, würde uns das erledigen. Rice ebenso. Wir können sie nicht allein aufhalten. Selbst wenn wir Beweise auftreiben können, wird es einiges an raffinierter Beinarbeit des Präsidenten erfordern, dieses Rattennest aufzubrechen. Diese Leute sind mächtig.«

 »Ich bin offen für Ideen.«

 »Ich glaube nicht, dass sein Büro der richtige Ansatz ist«, sagte Lamont. »Außerdem hat er zwei offizielle Büros. Wir müssten in beide einbrechen. Wenn ihr Teil einer Verschwörung wärt, würdet ihr etwas Belastendes rumliegen lassen, wo es irgendein Praktikant vielleicht entdecken könnte?«

 »Da haben Sie nicht ganz unrecht.« Harker griff nach ihrem Stift.

 Ronnie verlagerte sein Gewicht etwas auf dem Stuhl. »Wenn ich etwas geheim halten wollte, würde ich es zu Hause aufbewahren. Geringere Chance, dass jemand über irgendetwas stolpert. Warum schleichen wir uns nicht mal in sein Haus? Er kann ja nicht immer dort sein.«

 »Zugriff bei Tageslicht, während er auf der Arbeit ist?«, fragte Nick. 

 »Vielleicht der alte Kammerjäger-Trick, oder Gas und Strom. Telefonreparatur. Wir gehen einfach ganz offen hin und die Nachbarn sehen, was sie sehen wollen. Wir könnten sein Zuhause verwanzen, wenn wir schon mal dabei sind.«

 »Wenn er etwas zu verbergen hat, dann wird er das vermutlich regelmäßig überprüfen.«

 »Ja, aber bis er eine Wanze findet, haben wir vielleicht bereits Glück gehabt. Verdammt, sie haben uns doch auch verwanzt, oder nicht? Eine Revanche ist nur fair, richtig?«

 »Falls er etwas damit zu tun hat.«

 »Setzt jemand darauf, dass er sauber ist? Ich gebe euch zehn zu eins, dass er genauso schmutzig ist wie Dysart.«

 Nick zupfte an seinem Ohr. »Können wir Pläne von seinem Haus bekommen?«

 »Pläne sind in den öffentlichen Unterlagen.« Steph ging zur Computerkonsole hinüber. Ein paar Anschläge auf der Tastatur und Greenwoods Haus erschien auf dem Schirm. Die Aufzeichnungen zeigten, dass er vor fünf Jahren seinen Keller deutlich vergrößert und renoviert hatte.

 Greenwood lebte auf abgeschiedenen zehn Acres in einer gehobenen Vororterschließung in Montgomery County, gleich hinter der Bezirksgrenze in Maryland. Das Haus war ein vierhundertfünfzig Quadratmeter großes, pseudo-englisches Anwesen, komplett mit hohen Fenstern und Mansardendach.

 Stephanie klickte noch mal und es erschien ein Live-Satellitenbild der Gegend. Sie zoomte auf Greenwoods Adresse. Hinter dem Haus lag ein großer, gepflegter Garten. Ein Gärtner trimmte eine Reihe Hecken, während sie zuschauten. Ein hoher Zaun und die gepflegte, hochgewachsene Begrünung verbargen das Haus vor den Blicken der Nachbarn. 

 »Wer geht rein?«, fragte Nick.

 »Ich denke, Selena und Lamont.« Harker hielt inne. »Wir nutzen die Telefonreparatur-Nummer. Ronnie, Sie stellen zusammen, was dafür benötigt wird – ein Lieferwagen, Uniformen, Sie kennen das Prozedere.«

 »Ist das legal?«, fragte Selena. »Wir können in das Haus eines US-Senators eindringen und es verwanzen, weil wir glauben, dass er in etwas involviert ist?«

 »Wir müssen herausfinden, ob Greenwood dazugehört. Nein, das ist nicht legal. Aber wir halten uns nicht immer an die Regeln. Bedenken Sie, was auf dem Spiel steht.«

 Sie holte ein Taschentuch hervor und hustete hinein. »In Ordnung. Wir werden sehen, ob Greenwood involviert ist. In der Zwischenzeit müssen wir immer noch über unsere eigene Sicherheit nachdenken. Irgendwelche Ideen? Nick?«

 »Ich glaube nicht, dass wir uns verdeckt halten können. Das Safe House ist aufgeflogen. Wenn wir dort nicht im Verborgenen bleiben konnten, wie können wir dann erwarten, noch einmal zu verschwinden und nicht entdeckt zu werden? Wenn wir in Deckung gehen und uns eingraben, dann nehmen wir uns aus dem Spiel. Das will ich nicht.«

 »Nick hat recht«, sagte Selena. »Die Zeit wird knapp. Jeden Moment wird ein Krieg ausbrechen.«

 »Das denke ich auch.« Ronnie wischte einen Krümel von seinem Hemd, wo sich Palmen vor einem rot-gelben Hintergrund in der Meeresbrise wiegten. Lamont und Stephanie nickten zustimmend.

 »Wir machen also wie gewohnt weiter, aber mit besonderer Vorsicht«, sagte Harker. 
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 Nick öffnete seine Tür. Selena trug Absätze und eine elegante Designerkreation aus blauer Seide, die an ihrer Brust tief ausgeschnitten war. Der Stoff kräuselte sich, wenn sie sich bewegte. Eine Black Hills Goldkette und Ohrringe nahmen die Highlights ihrer Haare auf. Eine weiche schwarze Jacke vollendete ihr Outfit. Ihr Lächeln genügte, um Nick alles von Nazis und Verschwörungen vergessen zu lassen.

 Sie gingen zum Abendessen aus, das Date, von dem sie gesprochen hatte, als er in Jerusalem war. Sein erstes Date, seit Megan gestorben war. Er hatte seinen besten Anzug angezogen, grau über hellblauem Hemd mit dunkelblauer Krawatte. Der Look wurde nur geringfügig von der Wölbung seiner 45er unter dem Jackett beeinträchtigt. 

 »Du siehst großartig aus«, sagte Selena. »Ich dachte mir, wir gehen rüber zum DuPont Circle. Ich kenne da einen Laden mit einer guten Weinkarte und tollen kleinen Leckereien.«

 »Klingt gut. Du siehst umwerfend aus. Wirklich umwerfend.« Nick nahm ihren Arm. Sie fuhren mit dem Fahrstuhl hinunter ins Erdgeschoss seines Wohnhauses, nickten dem Wachmann zu und gingen hinaus in die Kälte eines Oktoberabends an der Ostküste. Die Straße war verlassen, ungewöhnlich für diese Zeit.

 Sie schlenderten auf die Kreuzung zu, um nach einem Taxi zu schauen. Der Abend trug einen Hauch des kommenden Winters in der Luft. Ein Müllwagen rumpelte an ihnen vorbei und kam etwas vor ihnen zum Stehen. Zwei Männer in Overalls und Baseballmützen kletterten aus der Fahrerkabine. Sie fingen an, an der Straße aufgereihte Mülltonnen zu leeren.

 Nick und Selena erreichten den Müllwagen. Einer der Müllmänner rammte den Metalldeckel einer Tonne mit einer Drehung gegen Nick und warf ihn so aufs Pflaster. Der zweite packte sich Selena. Nick spürte einen harten Stiefel in seinen Rippen und rollte sich zur Seite. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Selena sich zur Wehr setzte. 

 Ein zweiter Tritt zielte auf seinen Kopf. Er fing den Fuß ab und verdrehte ihn mit all seiner Kraft. Der Mann schrie auf und fiel zu Boden. Er griff in seinen Overall und zog eine dunkle, blaue Automatik. Nick feuerte, das Getöse seiner 45er hallte harsch durch die Nachtluft. Der falsche Müllmann sank auf den Bürgersteig.

 Selena schleuderte ihren Angreifer gegen die Seite des Müllwagens. Er prallte gegen das Metall und zog eine Pistole. Bevor er schießen konnte, sprang sie in die Luft und landete einen Tritt genau in der Mitte seiner Brust. Er rutschte an der Seite des Müllwagens hinunter und brach zusammen, sein Kopf sank auf seine Brust. Blut strömte ihm aus Mund und Nase. Er hustete zweimal und starb.

  Es hatte nicht länger als eine halbe Minute gedauert. 

 »Bist du in Ordnung?« Nick kam wieder auf die Füße.

 »Ja.« Sie schaute an ihrem Kleid hinunter.

 Das glatte Blau war vorn eingerissen, was ihre Brust entblößte. Sie zog die Jacke eng um sich und warf einen Blick auf ihn.

 »Du siehst auch nicht schlecht aus.«

 Sein Anzug war hinüber, das weiche graue Gewebe zerrissen und schmutzig. Nick ging zu dem Mann, der gegen den Müllwagen gesunken war, fühlte nach einem Puls.

 »Er ist tot.«

 »Das sollte er auch sein. Den Angriff habe ich jahrelang geübt. Er soll tödlich sein. Ich hätte nie geglaubt, dass ich den mal einsetzen müsste.«

 »Er hatte eine Pistole.«

 »Ich weiß«, sagte sie, »aber das hilft auch nicht.«

 Sirenen waren ein paar Ecken entfernt zu hören.
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 »Was für ein Date«, sagte Selena.

 Sie warf ihre Handtasche auf die Couch. Harker hatte die Cops zurückgerufen. Sie waren wieder in Nicks Wohnung.

 »Ich werde mich nie wieder darüber beschweren, dass du alles kannst«, sagte er. »Läufst du auch auf dem Wasser?«

 »Nur auf einem Jet Ski.» Sie setzte sich neben ihn auf die Couch. »Warum sind die auf uns losgegangen?«

 »Sie wollten uns lebend, sonst wären wir jetzt tot. Vielleicht, um herauszufinden, was wir wissen. Vielleicht irgendein anderer Grund. Es müssen dieselben Leute sein.«

 »Die Nazis.«

 »Ja. Aber ganz schön Dumme. Das war wirklich schlecht geplant, zu versuchen, uns so auf der Straße zu ergreifen. Sie machen Fehler und das ist ein gutes Zeichen. Jemand möchte auf gar keinen Fall, dass wir ihm in die Queere kommen.«

 »Greenwood?«

 »Keine Ahnung. Vielleicht finden wir das morgen heraus, wenn du da hingehst.«

 Selena stand auf, ging zur Hausbar und nahm eine Flasche Jamesons heraus. Sie kam mit der Flasche und zwei Gläsern zurück, reichte ihm ein Glas, goss erst ihm ein und dann sich selbst.

 »Ich fange an zu verstehen, warum du das Zeug magst.«

 »Es ist in Ordnung, wenn du es nicht übertreibst. Als Megan gestorben war, habe ich es ganz schön übertrieben.«

 Selena sah ihn an. Er hatte ihr nie von Megan erzählt. Alles was Selena wusste, war, dass er sie geliebt hatte und dass sie tot war.

 »Die Flasche ist eine lausige Lösung. Mein Vater war ein Trinker, und ich weiß es besser. Aber für eine Weile schien es zu helfen, nachdem sie gestorben war.«

 Selena wartete. Dann fragte sie: »Wie ist sie gestorben?«

 Er erinnerte sich. Der schlimmste Tag seines Lebens. 

 »Ich hatte Heimaturlaub«, sagte er. »Wir hatten eine gute Woche gehabt.« Er spürte die Säure in seinem Magen. »Wir fuhren zum Flughafen.«

 Er leerte sein Glas, stand auf, ging zur Bar und goss sich noch einen Drink ein. Dann setzte er sich neben Selena.

 »Ich musste zurück in den Irak. Megan war auf dem Weg nach San Diego. Sie hatte einen neuen Job …« Er hielt inne, erinnerte sich.

 »Wie auch immer, ihr Flugzeug startete vor meinem. Ich ging rüber zu den Fenstern, um zuzusehen, wie sie abhob. Kennst du diese großen Fenster, die sie im Flughafen in San Francisco haben?«

 »Ja.«

 »Ihr Flugzeug hob ab. Und dann tat es etwas Seltsames. Es schlenkerte irgendwie. In der Luft. Die Spitze zog runter, dann kippte ein Flügel nach unten und das Flugzeug ging zu Boden. Es explodierte. Es gab nichts, was ich tun konnte, um es aufzuhalten. Nichts. Ich musste dort stehen und zusehen, wie sie starb.«

 Er legte eine Hand vor die Augen. »Es gab nichts, was ich tun konnte. Nichts, was ich tun konnte.«

 Etwas in ihm zerbrach. Dann schluchzte er. 

 Selena hatte ihre Arme um ihn geschlungen.
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 Der Besucher beobachtete, wie seine Zielperson zur Vordertür ihres Brownstone-Hauses in Georgetown ging. Die Frau blieb in dem gelben Licht der Kutscher-Lampen rechts und links neben der Tür stehen. Sie fischte ihre Schlüssel aus der Tasche und ging hinein. Es war nach elf Uhr. Die Nacht war kalt, die Wärme des Tages nur noch eine Erinnerung. Auf der verlassenen, baumgesäumten Straße waren alle abendlichen Spaziergänger bereits wieder nach Hause zurückgekehrt und lagen nun sicher in ihren Betten. 

 Der Besucher fuhr mit seinem Auto um den Block. Er schaltete die Scheinwerfer aus und bog in die Service-Gasse hinter den Gebäuden ein. Er parkte, stieg aus seinem Auto und schlich an die Rückseite des Hauses seiner Zielperson. Er öffnete ein Tor im Zaun und wurde zu einem weiteren Schatten, der mit den hohen Büschen hinter dem Haus verschmolz. 

 Der Geruch von nassem Laub und des nahenden Winters erfüllte die Nachtluft.

 Licht ging im oberen Stockwerk an. Der Besucher wusste, dass dort das Schlafzimmer lag. Er vergegenwärtigte sich das Innere des Hauses und die Lage der Alarmanlage vor seinem geistigen Auge. Er ging noch einmal durch, was geschehen würde und wiederholte die mentale Übung dann gleich noch einmal. Als er sich bereit fühlte, ging er zur Hintertür, öffnete sie in Sekunden und schlüpfte hinein. Er hatte nur eine Minute, um den Alarm auszuschalten.

 Ein rotes Lämpchen blinkte regelmäßig an dem Kasten der Alarmanlage. Ein. Aus. Ein. Aus. Er holte ein kleines elektrisches Werkzeug hervor und schraubte den Deckel des Kastens ab. Dann nahm er ein Gerät aus der Tasche und klemmte Leiter an einige Kontakte. Das rot blinkende Lämpchen wurde grün. Der Besucher ging in Richtung der Treppe.

 Oben hatte Elizabeth inzwischen einen Bademantel angezogen. Sie saß an ihrem Schminktisch und bürstete sich die Haare. Ihre geholsterte Glock lag vor ihr auf dem Tisch, inmitten eines Sortiments von Fläschchen und Dosen. Nach den Vorkommnissen der letzten Tage war sie immer in Reichweite. Sie schaute in den Spiegel, betrachtete die Blutergüsse um ihre Augen, ihr demoliertes Gesicht. Sie seufzte und legte die Bürste ab.

 Elizabeth versuchte, tief einzuatmen, und musste husten. Sie griff nach den neuesten Laborberichten von Johns Hopkins.

 Lymphangioleiomyomatose. Sie konnte das verdammte Ding noch nicht einmal aussprechen. Die Ärzte nannten es kurz LAM. Es war äußerst selten, so selten, dass sie einer von nur etwa fünfhundert diagnostizierten Fällen in den USA war. Es betraf ausschließlich Frauen. Es würde sie töten. 

 Lange Zeit hatten sie und ihr Arzt gedacht, es handele sich um eine schlimme chronische Bronchitis. Als ihr Arzt schließlich ein MRT anordnete, hatten sie endlich herausgefunden, was es tatsächlich war. Es gab keine wirkliche Behandlung. Die Einnahme starker Antibiotika hatte sie bereits hinter sich, aber die hatten wenig getan, außer ihre Verdauung zu zerstören. Dann Hormontherapie, aber das hatte auch nichts gebracht. Danach eine experimentelle Behandlung mit etwas, das sich Rapamycin nannte. Jetzt nahm sie ein weiteres experimentelles Medikament ein. Etwas Neues, sagten sie. Es könnte vielleicht helfen, sagten sie. Vielleicht aber auch nicht. Es führte zu einem trockenen Mund und gelegentlichem Schwindel. Es war zu früh, um zu wissen, ob es etwas bewirken würde.

 Ihre Lunge füllte sich mit Gewebe, das dort nicht sein sollte. Sie war jetzt die ganze Zeit müde, auch wenn sie nicht glaubte, dass die anderen es bereits bemerkt hatten. Sie hatte einen starken Inhalator, ein Broncholytikum, das helfen sollte, wenn sie keine Luft mehr bekam, aber das benutzte sie nicht gern. Akupunktur brachte vorübergehende Erleichterung, aber es war schwer, die Zeit zu finden, um zu dem fröhlichen chinesischen Arzt zu gehen. Auf jeden Fall versprach es auch keine Heilung.

 Bei dem momentanen Verlauf würde sie in zwei Jahren tot sein. Wenn die neueste Behandlung nicht anschlug, dann wäre die einzige noch mögliche Alternative eine komplette Lungentransplantation. Aber um für diese Möglichkeit gespannt die Luft anzuhalten, fehlte es ihr an realistischer Hoffnung. 

 Dieser bizarre Gedanke brachte sie zum Lachen. Sie krümmte sich in einem Hustenanfall über den Tisch, ihre Hand kam dabei auf der Glock zu liegen.

 Eine Bewegung im Spiegel, die dort nicht hätte sein sollen. Sie drehte sich halb um und starrte in den Lauf einer schallgedämpften Automatik, die eine in der Türöffnung stehende, hochgewachsene Gestalt in der Hand hielt. Der Mann trug dunkle Kleidung, sein Gesicht war nichtssagend und unauffällig, das Gesicht eines Mörders. Die Hand mit der Pistole verharrte absolut still.

 »Bitte bewegen Sie sich nicht.« Seine Stimme war leise, neutral, mit der Andeutung eines Akzentes.

 »Was wollen Sie?«

 Sie wusste, was er wollte – sie umbringen. Der harte schwarze Griff ihrer geholsterten Pistole lag kalt unter ihrer Hand. Der Mörder war hereingekommen, während sie vor dem Spiegel saß. Er konnte die Glock, die zwischen den Fläschchen und Dosen auf dem Schminktisch lag, nicht gesehen haben.

 Elizabeth wusste, dass nicht viel Zeit blieb. Sie würde nur eine Chance haben. Sie legte ihren Finger auf den Abzug. Hatte sie eine Kugel im Lauf?

 »Ihnen helfen«, sagte der Mann. Er kam näher.

 Elizabeth schwang die Glock in einer schnellen, flüssigen Bewegung herum und drückte den Abzug, als der Eindringling feuerte. Sie hörte den leisen Klang des Schalldämpfers und spürte, wie die Kugel gegen ihren Schädel schlug, ein scharfer, hämmernder Scherz, der sie rückwärts von dem niedrigen Hocker schleuderte, auf dem sie saß.

 Die Glock zuckte in ihrer Hand, während sie zu Boden fiel, und ihr stieg der Geruch von dem verbrannten Leder des Holsters in die Nase. Der Mörder taumelte rückwärts, als sie noch mal feuerte, und dann noch mal. Seine Pistole fiel klappernd zu Boden und er kippte nach hinten, in den Flur. Sie konnte seine Füße in der Türöffnung sehen. Während sie in die Bewusstlosigkeit abglitt, bemerkte sie noch, dass eine der Sohlen seiner schwarzen, glänzenden Schuhe beinahe durchgelaufen war.
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 Nick warf sich im Schlaf hin und her.

  

 Sie näherten sich aus Richtung der Sonne, tief über der Siedlung. Das Schlagen der Rotoren hallte in seinem Helm und hämmerte in seinem Kopf. Es ist wieder Afghanistan, dort, wo er ein Kind töten wird, dort, wo er spüren wird, wie die Handgranate versucht, ihn zu zerreißen.

 Dieses Mal ist der Traum anders. Dieses Mal weiß er, dass er träumt. Er versucht aufzuwachen, aber es gelingt ihm nicht. Seine Marines springen hinunter auf die staubige Marktstraße, wie sie es immer in dem Traum tun.

 Megan steht mitten auf der Straße.

 »Nick.«

 Er beginnt zu weinen. Der Traum verändert sich, Megan und er stehen jetzt vor einem Gebäude auf einer Straße in einer fremden Stadt, ein Ort, den er nicht wiedererkennt. Blöcke grauer Wohngebäude erstrecken sich in die Ferne. Menschen eilen vorbei, ihre Gesichter abgewandt. Etwas brennt. Ein schwarz gekleideter Mann, mit einem runden Pelzhut, mit Bart und langen Haarkringeln, geht an ihnen vorbei. Dabei wirft er Nick einen ängstlichen Blick zu.

 Israel. Er ist in Israel.

 »Du musst es aufhalten.« Megan sieht traurig aus.

 »Was aufhalten? Ich verstehe nicht.«

 Megan deutet auf das Gebäude. Da ist ein Schild, aber die Buchstaben verändern sich fortwährend und es ist nur schwer zu lesen. Er kann Worte sehen. ›Jaff‹, dann ›Arms‹, ›Toilette‹, dann eine blaue Telefonnummer. Sie sieht vertraut aus, aber er kann sie nicht zuordnen.

 »Ruf ihn an. Schau, Nick, hier ist ein Telefon.«

 Sie reicht ihm ein großes, altmodisches schwarzes Telefon. Es klingelt. Er nimmt den Hörer ab. »Hallo?«, sagt er. »Hallo?« 

  

 Sein Telefon auf dem Nachttisch klingelte. Er ging ran. 

 »Ja.« Die Uhr auf der Kommode zeigte 3:04 Uhr an.

 Es war Stephanie. »Nick, jemand hat versucht, die Direktorin zu töten.«

 Er wurde hellwach. »Ist sie in Ordnung?«

 »Sie ist im Bethesda. Der Mörder ist tot, sie hat drei Kugeln in ihm versenkt, aber sie wurde am Kopf getroffen. Die Kugel war eine 22er. Sie operieren in diesem Augenblick.«

 Er schaute zu, wie die Zahlen auf der Uhr umsprangen.

 »Das ist noch nicht alles. Elizabeth ist krank. Sie hat irgendeine seltene Krankheit. Tödlich. Keiner wusste davon, aber als sie sie ins Krankenhaus gebracht haben, haben sie es anhand der Medikamente in ihrer Handtasche vermutet. Sie haben ihren Arzt angerufen und der hat es bestätigt.«

 Darüber würde er später nachdenken. »Haben Sie schon die anderen angerufen? Selena ist nicht hier, sie ist in ihrem Hotel.«

 »Sie sind der Erste. Wie sollen wir das handhaben?«

 »Sie tragen die Verantwortung, Steph. Was wollen Sie tun?«

 »Ich denke, wir müssen umgehend Rice informieren und uns sofort mit ihm treffen. Etwas Schlimmes geschieht und wir müssen es aufhalten.«

 Du musst es aufhalten.

 »Ich werde so schnell wie möglich da sein.«

 Beim Ankleiden dachte er über den Traum nach. Irgendetwas war mit der Telefonnummer. Er hatte sie schon mal irgendwo gesehen. Der Traum schien in Israel gewesen zu sein. Eine israelische Nummer? Dann erinnerte sich Nick, wo er sie gesehen hatte. 

 Auf Ari Herzogs Karte.

 Es war bereits nach zehn am Vormittag in Israel. Herzog war vermutlich in seinem Büro. Nick schaute in seine Brieftasche, zog die Karte heraus. Was würde er sagen? Dass er einen Traum gehabt hatte, in dem ihm seine tote Geliebte sagte, er solle anrufen?

 Er entschied sich, Herzog erst einmal darüber zu informieren, was mit Harker vorgefallen war und was sie über Himmlers Pläne herausgefunden hatten. Er wählte die Nummer.

 »Herzog.«

 »Ari, hier ist Nick Carter. Sind Sie auf einer sicheren Leitung?«

 »Ich rufe Sie zurück.«

 Nick legte auf. Dreißig Sekunden später signalisierte sein Telefon den Anruf.

 »Jetzt können wir sprechen. Was ist los, Nick?«

 »Ich bin mir nicht sicher, Ari, aber hier ist viel passiert. Jemand hat heute Nacht versucht, meine Chefin umzubringen. Sie müssen erfahren, was wir herausgefunden haben.«

 Er berichtete. Der Überfall in der Antarktis, das Nazi-U-Boot. Arslanian, Himmlers Nazi-Ritterrat und die Lanze von Wien. Er informierte Ari über PARSIFAL. Er berichtete ihm von dem Überfall auf das Safe House und Dysarts Tod. Sagte ihm, es reichte bis weit hinauf und Schlüsselfiguren der Regierung und des Militärs waren involviert. Er sagte nicht, wer diese waren, oder dass einer von ihnen der Vizepräsident der Vereinigten Staaten war. Das war eine Entscheidung, die Rice treffen musste. 

 Herzog unterbrach ihn nur zweimal, während er sprach, um Details klarzustellen. Nick berichtete ihm von dem Angriff vor seinem Wohnhaus und dem versuchten Mord an Harker.

 Dann erzählte er ihm von dem Traum.

 Es gab eine lange Stille am anderen Ende. Nick schaute auf das Telefon, um sich zu vergewissern, dass sie noch verbunden waren.

 »Sie sagen, es gibt eine Nazi-Verschwörung mächtiger Männer in Ihrem Land und diese wollen Israel zerstören.«

 »Ja.«

 »Dann erzählen Sie mir von diesem Traum. Ist Ihnen klar, wie das klingt?«

 »Als wäre ich irgendein fantasierender Verrückter, ja, ist mir bewusst. Aber PARSIFAL ist kein Traum. Etwas wird sehr bald in Israel geschehen und muss verhindert werden, bevor es zu spät ist. Der Traum versucht, mich davor zu warnen. Sie zu warnen. Warum sonst sollte ich Ihre Telefonnummer sehen? Vielleicht ist es lediglich mein Unterbewusstsein, das Zusammenhänge erkennt, aber was auch immer es ist, ich glaube, wir sollten ihm Beachtung schenken.«

 »Erzählen Sie mir noch einmal von dem Traum.«

 Nick beschrieb die Straße, den Mann, das Gebäude, so gut er sich erinnern konnte.

 »Ich schaue gerade in meinen Computer«, sagte Ari. »Es gibt in Tel Aviv einen Apartment-Komplex namens Jaffa Road Royal Arms. Er ist in einem der älteren Teile der Stadt. Waren Sie schon mal in Tel Aviv?«

 »Nie. Nur auf dem Flughafen.«

 »Dann können Sie dieses Gebäude also nicht kennen. Mhm.«

 »Ari, ich weiß, dass das total absurd klingt. Ich habe keine Ahnung, warum ich diese Träume habe. Meine Großmutter hatte sie auch. Ich weiß nur, sie sind wichtig. Vielleicht könnten Sie dieses Gebäude überprüfen?«

 Er musste Ari die Wichtigkeit irgendwie begreiflich machen. 

 »Ist Ihnen bewusst, was hier in der Zwischenzeit geschehen ist, Nick?«

 »Lediglich, dass sich die Lage immer mehr zuspitzt.«

 »Wir sind wenige Stunden von einem offenen Krieg entfernt. Ich muss mich um eine kontinuierliche Flut an Informationen kümmern. Es ist dringend notwendig, zu priorisieren.«

 »Ari. Wir kennen uns nicht besonders gut. Bitte vertrauen Sie mir. Ich habe ein wirklich schlechtes Gefühl, was geschehen wird, wenn Sie dem nicht nachgehen.«

 Erneute Stille.

 »In Ordnung, Nick. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich werde dasselbe tun.«

 »Danke, Ari. Viel Glück dort drüben.« Er erinnerte sich an Worte, die er einmal auf einem römischen Grab gesehen hatte. »Lass dich von den Bastarden niemals unterkriegen.«

 Nick glaubte, hören zu können, wie Herzog am anderen Ende lächelte.
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 Draußen brach die Dämmerung an. Zinnoberrote, goldene und gelbe Streifen erhellten den morgendlichen Himmel voller Quellwolken. Stephanie saß auf dem Stuhl der Direktorin. Es war eigenartig, eine andere Person dort sitzen zu sehen. Harkers silberner Stift lag still auf dem Tisch. Nick erwartete beinahe, dass Stephanie ihn in die Hand nehmen würde.

 »Elizabeth hat die Operation überstanden«, sagte Stephanie. »Die Kugel wurde durch die Knochenverhärtung über dem linken Auge abgelenkt und blieb neben dem Schädel stecken. Sie hatte Glück, dass es nur eine 22er war. Hätte der Schütze ein größeres Kaliber verwendet, dann wäre jetzt von dem oberen Teil ihres Kopfes vermutlich nicht mehr viel übrig. Sie konnten die Kugel entfernen und nun liegt sie in einem künstlichen Koma, während die Ärzte abwarten und beobachten, ob es noch zu Blutungen oder sonstigen Komplikationen kommt. Es ist zu früh, um ihre neuronale Funktion zu bewerten, zu sehen, ob es irgendwelche Beeinträchtigungen gibt. Die Ärzte sind soweit zuversichtlich.«

 »Was ist mit dem Mistkerl, der auf sie geschossen hat?« Ronnie drückte angespannt auf seinen Knöcheln herum.

 »Noch keine Informationen bis jetzt. Keine Papiere. Er trug in Europa gefertigte Kleidung. Wir gleichen sein Foto und seine Fingerabdrücke mit Interpol und allen anderen ab. Wenn er jemals irgendwo festgenommen wurde, finden wir heraus, wer er war.«

 »Sie hat drei Schüsse abgesetzt, nachdem sie eine Kugel in den Kopf bekommen hatte?« Das kam von Lamont.

 Stephanie nickte. Lamont stieß einen Seufzer aus.

 »Ich möchte euch von einem Traum berichten, den ich hatte«, sagte Nick, »und von einem Gespräch mit Herzog in Israel.«

 Nach seinem Bericht waren alle still.

 »Ich habe das Gefühl, wir haben einen kritischen Punkt erreicht«, sagte er, »wenn ich doch nur wüsste, was genau das bedeutet. Die Nummer bei mir vor dem Haus – die müssen Selena und mich lebendig gewollt haben, zumindest bis ich anfing zu schießen. Dann so auf die Direktorin loszugehen. Jetzt versuchen sie uns anscheinend mit Nachdruck aufzuhalten. Irgendetwas muss in Kürze geplant sein.«

 Stephanie verlagerte ihr Gewicht etwas auf Harkers Stuhl.

 »Wir machen weiter wie geplant. Bei Greenwood einsteigen und schauen, ob wir etwas finden, was ihn mit dieser Verschwörung in Verbindung bringt.« Sie wandte sich an Ronnie. »Ist alles vorbereitet?«

 »Ja. Ich habe einen Telefonwagen organisiert, Uniformen, Werkzeuge, all so was … und außerdem noch ein paar raffinierte kleine Wanzen, die wir dort verteilen können. Danach werden wir alles hören können, was da drinnen vor sich geht.«

 »Ich habe Greenwoods Terminplan aufgerufen. Er ist den ganzen Tag in Meetings. Seine Frau ist zurück in seinem Heimatstaat. Die Dienstmädchen kommen heute nicht und der Gärtner hat seinen freien Tag. Wenn ihr heute Vormittag reingeht, dann sollte es keine Probleme geben.«

 Stephanie griff nach dem Stift, legte ihn schnell wieder hin. Der Stress war ihr anzusehen. »Ich verstehe nur nicht, wie diese Leute so viel wissen können. Wir haben Dysart gestoppt. Das hätte genug sein sollen. Es ist, als könnten sie unsere Gedanken lesen.«

 Sie wandte sich an Nick. »Ich habe den Präsidenten über den Angriff informiert. Er will Sie heute Vormittag im Weißen Haus haben. Es wird wie ein Fototermin für eine Medaille aussehen, die Ihnen für Ihre Taten in Jerusalem verliehen wird. Das ist ein Vorwand für ein privates Treffen.«

 »Wann?«

 »Um zehn. Sie nehmen den Haupteingang, wo die Presse Sie sehen kann. Die Zeremonie ist im Rosengarten. Nach der Auszeichnung wird er Sie zu einem privaten Gespräch hineinbitten. Da wird sich niemand etwas dabei denken.« Sie blickte in die Runde. »Gibt es sonst noch etwas? Nein? Dann treffen wir uns, nachdem Lamont und Selena von Greenwoods Haus zurück sind.«

 Stephanie stand auf und blieb dabei mit dem Fuß an einem der Räder von Harkers Stuhl hängen. Sie griff nach dem Tisch, um sich abzustützen, und stieß dabei das Bild der Twin Towers um, welches quer über die polierte Tischplatte rutschte, über die Kante glitt und vor Nicks Füßen landete. Er beugte sich nach vorn und hob es auf.

 Ein winziges schwarzes Rechteck klebte unter dem Bilderrahmen. Carter fluchte innerlich. Er hob seine Hand, legte einen Finger auf die Lippen, hielt das Bild so, dass es alle sehen konnten und deutete auf die Wanze.

 Er sagte: »Wir haben einen langen Tag vor uns. Noch jemand für ein Frühstück zu haben? Geht auf mich.«

 »Ich komme mit«, sagte Selena. »Los Leute. Gehen wir zusammen.«

 Nick stellte das Bild zurück auf den Tisch. Sie verließen den Raum. Keiner sagte auch nur ein Wort im Fahrstuhl oder draußen auf dem Parkplatz. Sie fuhren zu einem Restaurant am anderen Ende der Straße. Es war nicht viel los dort. Sie setzten sich an einen Ecktisch, von dem aus sie den Eingang im Blick hatten. 

  Die Kellnerin brachte ihre Bestellung. Nick tunkte Toast in seine Eier und dachte dabei über das Abhörgerät an dem Bild nach.

 »Kein Wunder, dass sie wissen, was wir denken. Sie haben jedes Wort gehört, die ganze Zeit schon.«

 »Bei den Suchen ist das nicht aufgefallen«, sagte Stephanie. »Es muss was Neues sein. Hightech. Wie haben sie es an unserer Security vorbei geschafft?«

 »Das werden wir rausfinden.« Er tat noch etwas Zucker in seinen Kaffee.

 »Wer auch immer uns abhört, weiß nun, dass wir hinter Greenwood her sind,« meinte Ronnie. »Wenn er dazugehört, dann wird er versuchen, uns zu stoppen. Was, wenn wir bei ihm etwas finden würden, das ihn belastet? Das könnte er nicht riskieren.«

 Alle nickten zustimmend. Das Team war einer Meinung. Nick schaute zu Selena und sie schenkte ihm ein kleines Lächeln.

 »Wenn Greenwood Dreck am Stecken hat«, sagte Lamont, »dann wird er auf uns warten. Er hat keinen Grund zu glauben, dass wir einen Hinterhalt erwarten. Wenn ich er wäre, würde ich draußen und drinnen Leute warten lassen. Wir sollten in der Lage sein, die Leute draußen zu entdecken. Dann wissen wir mit Sicherheit, dass er auch dazu gehört.«

 Ronnie kaute an einem Stück Speck. »Das würde uns verraten, dass er einer der bösen Jungs ist, uns aber nicht in sein Haus bringen.«

 »Wie wäre es damit«, sagte Nick. »Wenn er handgreiflich werden will, dann muss er es im Verborgenen tun, also im Haus. Ihr geht wie geplant dort hin. Schaut euch um. Seht ihr jemanden, verwanzt ihr seinen Telefonkasten draußen, aber geht nicht rein. Dann fahrt ihr weg. Er denkt, ihr habt erledigt, was ihr vorhattet. Dann kommen wir zurück, wenn er uns nicht erwartet.«

 »Das könnte funktionieren.« Stephanie schob ihre halb aufgegessenen Eier zur Seite. Sie traf eine Entscheidung. »Lamont und Selena, ihr geht wie geplant. Wir belassen die Wanze in Elizabeths Büro. Wir haben jetzt einen Vorteil. Sie wissen nicht, dass wir wissen, dass sie uns belauschen.«

 Carter schaute auf seine Uhr. »Ich muss mich für das Treffen mit Rice fertigmachen. Steph, sobald ich dort raus bin, rufe ich Sie an.«

 »Elizabeth informierte den Präsidenten über die E-Mails, die wir auf Dysarts Computer gefunden haben. Ich weiß aber nicht, wie er das handhaben will. Finden Sie das raus, Nick.«

  


  Kapitel 58

 

 Nick stand neben dem Präsidenten im Rosengarten. Rice machte die erforderlichen Bemerkungen über Pflicht und Service und gab ihm eine Medaille in einer kleinen Schachtel. Die Kameras blitzten. Es war eine Erleichterung, als sie endlich ins Oval Office hineingingen.

 Rice setzte sich hinter seinen Schreibtisch und deutete auf einen Stuhl für Nick. Sie waren allein, bis auf den Secret Service Agenten neben einer der gebogenen Türen in der Wand.

 »Wie gefällt es Ihnen im Rampenlicht, Nick? Es stört Sie nicht, wenn ich Sie Nick nenne, oder?«

 »Natürlich nicht, Sir. Ich mag Kameras nicht besonders, um ehrlich zu sein. Wird Ihnen das nicht zuviel?«

 »Das ist Teil des Jobs. Wundern Sie sich nicht, wenn Ihnen jemand vorschlägt, als Abgeordneter anzutreten. Sie haben jetzt eine gewisse Bekanntheit.«

 »Ich wäre ein lausiger Politiker, Mr. President.«

 Er lachte. »Ja, das stimmt. Sie sagen zu bereitwillig, was Sie denken. Und selbst, wenn Sie das nicht tun, verrät Sie Ihr Gesicht. Lassen Sie sich auf keine Pokerspiele ein, Nick.« Rice wurde ernst. »Es tat mir leid, von Direktor Harker zu hören. Was hielten Sie davon, für Sie zu übernehmen?«

 Es dauerte einen Moment, das zu verarbeiten. »Sir, ich bin nicht für die Verwaltung geeignet. Und wie Sie ja gerade angemerkt haben, wäre ich auch kein guter Politiker. Viel von dem, was sie tut, ist rein politisch. Das würde ich versauen.«

 Rice griff nach einem Brieföffner, legte ihn wieder weg. »Wie ist Ihre Einschätzung bezüglich Harkers Stellvertreterin?«

 »Sie ist ausgesprochen kompetent, absolut in der Lage, die Dinge zu leiten, und sie hat den Überblick über alles, was gerade passiert. Sie und die Direktorin waren ein ausgezeichnetes Team. Wir sind alle sehr zufrieden mit ihr auf dieser Position.«

 »Hmmm. Dann belassen wir die Dinge vorerst so, wie sie sind.«

 Nick setzte ihn über Greenwood ins Bild. Er übermittelte Stephs Frage zur Vorgehensweise bezüglich Dysarts E-Mails an die Verschwörer. Er konnte sehen, wie Rice darüber nachdachte, was er als Nächstes sagen sollte. 

 »Würde diese Situation bekannt werden, dann würde das unser Land entzweien. Es war schon schlimm genug mit Dysart, aber der Rest …« Seine Stimme verlor sich. In seinen Augen war ein Schimmern zu erkennen. Nick hatte das bereits in den Augen von Männern gesehen, die sich bereitmachten, in die Schlacht zu ziehen, ein nach innen gerichteter Blick der Kalkulation, der Entschlossenheit und noch etwas anderem.

 »Wenn ich daran denke, was unser Land diesen Männern gegeben hat«, sagte Rice, »die Ehre und die Position – und wegen einer kranken Nazi-Philosophie des Hasses missbrauchen sie das, da möchte ich mich übergeben. Sie müssen mir Beweise beschaffen, Carter. Beweise. Ohne diese kann ich nichts gegen sie tun.«

 »Ja, Sir.«

 Rice stand auf. Auch Nick erhob sich. Der Präsident ging zu den Fenstern hinüber und schaute in den Rosengarten hinaus. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Die Knöchel waren weiß und seine Stimme angespannt, kontrolliert.

 »Ich dachte, ich hätte acht Jahre vor mir. Zeit genug, ein wenig Gutes zu tun, das Land wieder auf Kurs zu bringen, den Krieg einzudämmen. Wenn das hier bekannt wird, dann bin ich erledigt. Mein Vize ist ein Nazi. Das kann keiner schönreden.«

 Rice sprach in Richtung des Fensters. Nick konnte sein Gesicht nicht sehen.

 Als wäre es nur eine nachträgliche Anmerkung, sagte er: »Wenn General Dysart lebendig ergriffen und verurteilt worden wäre, wäre es ein schwarzer Tag für unser Land gewesen.«

 »Ja, Sir, das wäre es.« Die Botschaft war eindeutig. Der Präsident wollte nicht, dass diese Männer vor einem Gericht landeten. Aber er hatte die Worte nicht ausgesprochen.

 »Abgesehen davon habe ich immer noch keine Beweise dafür, dass es keine jüdische Gruppierung war, die die Moschee in die Luft gejagt hat.« Rice drehte sich wieder zu ihm um. »Ich brauche dringend etwas, sonst kann ich unmöglich verhindern, was dort drüben geschieht. Es ist möglicherweise eh schon zu spät, aber ich muss es zumindest versuchen. Ich habe mit den Präsidenten in China und in Russland gesprochen. Sie sind bereit, mit mir zusammenzuarbeiten, um eine Lösung herbeizuführen. Aber ohne eine klare Beweisspur, die zeigt, dass es nicht die Israelis waren, können wir kaum etwas tun, was irgendeinen Unterschied machen würde. Diese Bombe hat einen Hass entfacht, der bereits seit tausend Jahren kochte.«

 »Ich verstehe, Sir. Ich werde mein Bestes tun.«

 Rice reichte über den Tisch und schüttelte seine Hand. »Ich weiß, dass Sie das tun werden. Ich verlasse mich darauf.«

  


  Kapitel 59

 

 Die triste Fassade der Jaffa Road Royal Arms in Tel Aviv würde es nie in eine Touristenbroschüre schaffen. Ein großes, verblasstes Schild an der Vorderseite des Gebäudes warb auf Hebräisch und Englisch: Möblierte Zimmer/Wohnungen zu vermieten. 

 Ari fragte sich, wie er sich von Nicks Anruf zu diesem Einsatz hatte überreden lassen. Er begann zu glauben, dass es gut war, dass es so gekommen ist. Vorhin hatten seine Agenten das Gebäude überprüft. Ein Gespräch mit dem Manager und ein Blick auf die Liste der Mieter und Ari rief sein Team herbei.

 Der gesamte Block würde in absehbarer Zeit wegen eines umfangreichen Programms der urbanen Erneuerung abgerissen werden. Mieten waren günstig. Bis auf eine Ausnahme wohnten im Jaffa Arms ausschließlich Rentner und ältere Leute, mit denen es das Schicksal nicht so gut gemeint hatte. Die meisten lebten hier schon seit Jahren. Die Ausnahme war eine Wohnung, die erst vor zwei Monaten von einem mittelalten Touristenpaar aus Amerika angemietet worden war. In diesem Gebäude war das etwa so auffällig wie ein Neonschild. Der Manager hatte die Mieter seit einer Woche nicht gesehen. Er erinnerte sich, dass zehn Tage zuvor mehrere Pakete von einem privaten Kurier angeliefert wurden.

 Die Straße war abgeriegelt. Für Unbeteiligte waren lediglich die Absperrungen und Bauarbeiter zu sehen, die bei Straßenarbeiten üblich waren.

 Ari folgte seinem sechs Mann starken Team die Treppe hinauf. Vor dem Gebäude bewachten weitere Männer die Feuerausgänge und Fluchtwege. Der Fahrstuhl war außer Betrieb. Der einzige Weg von den oberen Etagen nach draußen war genau die Treppe hinunter, die er gerade nach oben stieg. 

 Der Hausflur im vierten Stock roch nach abgestandenem Kohl und Zigarettenrauch. Das flackernde Neonlicht fiel auf stumpfes, abgetretenes Linoleum. Decke und Wände waren von rissiger gelber Farbe bedeckt, die an vielen Stellen bereits abblätterte. Die Tür zu 416 war in stumpfem Grün gestrichen. Ari legte ein Ohr an das Holz. Aus dem Inneren der Wohnung war nichts zu hören.

 Der erste der Männer zog einen Schlüssel hervor, den sie von dem Manager erhalten hatten, und steckte ihn ins Schloss. Er ließ sich nicht drehen. Das Schloss glänzte und sah neu aus. Vielleicht hatten es die Mieter ausgetauscht, dachte Ari. Vielleicht war da drinnen etwas, dass niemand sehen sollte.

 Einer der Männer hielt eine Ramme bereit. Ari nickte und die Ramme schlug gegen die Tür, sprengte das Schloss und ließ den Rahmen zersplittern. Die Männer stürmten mit ihren Waffen im Anschlag in die Wohnung, verteilten sich auf die Räume und gaben Meldung.

 »Gesichert.«

 »Gesichert.«

 Die Wohnung war leer, die Vorhänge zugezogen. Ari zog sie auseinander, begleitet von einer Staubwolke, um etwas Licht hereinzulassen.

 Auf einem angeschlagenen braunen Tisch in der Küche stand eine große, glänzende Metallkiste mit verstärkten Ecken und einem schwarzen Plastik-Tragegriff. Ari beugte sich zur Kiste und horchte. Er konnte nichts hören. Er war versucht, die Kiste zu öffnen, aber er wusste es besser. Vielleicht war es ein Gepäckstück. Vielleicht aber auch nicht.

 »Ruft das Bombenkommando. Räumt das Gebäude und verschwindet hier.«

 Drei Stunden später rief er Nick an.

 »Shalom, Nick.«

 »Shalom, Ari. Was haben Sie gefunden?«

 »Ihre Leitung ist sicher?«

 »Ja, legen Sie los.«

 »Mein Freund, zögern Sie nicht, mich anzurufen, wenn Sie wieder mal einen Ihrer Träume haben.«

 »Nun sagen Sie schon, Ari, was haben Sie gefunden?«

 »Einen atomaren Sprengkopf mit elektronischem Timer, der auf den kommenden Sabbat eingestellt war.«

 Nick wusste nicht, was er sagen sollte. 

 Ari fuhr fort. »Der Sprengkopf ist in Russland hergestellt worden. Der Behälter und der Zünder stammen aus dem Iran. Darüber wird hier gerade ausgiebig debattiert. Der amtierende Premierminister ist einem ziemlichen Druck ausgesetzt. Sie können sich vorstellen, wie die Hardliner reagieren wollen.«

 Nick fand seine Stimme wieder. »Den Iran atomar in die Steinzeit zurückbomben?«

 »Ganz genau. Egal wie, es wird ernste Probleme geben. Wenn dieser Sprengkopf hochgegangen wäre, dann wäre ein großer Teil Israels in einem Atompilz verschwunden. Wir sind ein kleines Land, Nick. Mit dem Fallout und den Nachwirkungen könnte uns eine einzige nukleare Explosion auslöschen.«

  »Was, wenn es nicht der Iran war? Was, wenn es diese Nazis waren, hinter denen wir her sind? Sie wollen Israel vernichtet sehen. Das könnte erneut der Versuch einer Fehlleitung sein, genau wie bei der Explosion in der Moschee. Verdammt, die gesamte Welt würde irgendwie darin verwickelt werden, wenn im Mittleren Osten Kernwaffen hochgehen. Pakistan hat die Bombe. Das ließe sich nie mehr rückgängig machen.«

 »Das ist nicht meine Entscheidung, Nick. Alles, was ich tun kann, ist die an der Macht mit Informationen zu versorgen. Was geschieht bei Ihnen?«

 »Wir haben einen Verdacht bezüglich des Kopfes der Organisation, allerdings bis jetzt noch keine Beweise. Aber wir haben eine Operation gestartet, um Gewissheit zu erlangen. Rice steht absolut hinter uns. Ich muss ihm mitteilen, was Sie gefunden haben.«

 »Mhm. Was glauben Sie, was Ihr Präsident tun wird?«

 »Ich weiß es nicht, aber ich vertraue ihm. Er will keine Eskalation. Er hat die Unterstützung von Russland und China.«

 »Sie haben diese Informationen nicht von mir bekommen.«

 »Natürlich nicht. Aber das ist nicht der Moment, um Geheimnisse zu bewahren, oder?«

 »Nein. Es steht zu viel auf dem Spiel. Es werden zu viele Fehler gemacht, weil Regierungen Geheimnisse haben. Soldaten wissen das, ich habe nie verstanden, warum nicht auch Politiker. Geben wir ihnen nicht die Möglichkeit.«

 »Sie sind ein guter Freund, Ari.«

 »Ich tue das für Israel, Nick. Aber ich würde mich freuen, Sie wiederzusehen, wenn das alles vorbei ist. In Freundschaft.«

 Ari beendete den Anruf und dachte noch mal über das Gespräch nach. Manche würden ihn womöglich dafür verurteilen, Informationen an die Amerikaner weitergegeben zu haben. Es könnte ihn ruinieren, wenn es herauskäme, aber er wusste, dass er sein Land nicht verraten hatte. Politik und Land waren nicht dasselbe.

  


  Kapitel 60

 

 Lamont und Selena parkten in der Nähe von Greenwoods Haus an der Straße. Die Straße war breit, ansprechend und schattig. Die Häuser in der Siedlung fielen in die Zwei-Millionen-Dollar-und-mehr-Kategorie. Zehn Acres große, landschaftlich gestaltete Grundstücke mit ausgewachsenen Bäumen und jeder Menge Privatsphäre. Der amerikanische Traum. Oder vielleicht Albtraum.

 Eine lange, geteerte Zufahrt führte zu Greenwoods Haus. Sie beschrieb am Ende einen Kreis unter einem überdachten Zugang vor dem Haus hindurch und um einen italienisch anmutenden Brunnen herum. In diesem standen vier lächelnde Putten, die pinkelten. Sie saßen im Lieferwagen und warteten. Von irgendwo war der Gesang eines Vogels zu hören. Der Motor machte ein tickendes Geräusch.

 Selena sagte: »In dem blauen BMW, liest Zeitung. Er hat noch nicht einmal umgeblättert, seit wir hier angekommen sind.«

 »Ja, ich sehe ihn. Da drüben tut ein anderer so, als würde er mit seinem Hund Gassi gehen.« Lamont senkte sein Fernglas. Er deutete auf einen Mann in einiger Entfernung, der einen Deutschen Schäferhund mit Maulkorb an kurzer Leine herumführte.

 »Ich schätze, wir haben unseren Beweis.«

 »Beweis genug für uns. Nicht genug, um ihn zu überführen. Plan B, wir gehen nicht rein. Bereit?«

 Selena nickte. Lamont startete den Lieferwagen, fuhr zu Greenwoods Einfahrt und hinauf zur Vorderseite des Hauses. Er parkte und sie stiegen aus. Lamont ging zur Eingangstür und klingelte, genau wie es ein gewöhnlicher Telefontechniker vermutlich tun würde. Sie warteten. Keiner kam an die Tür. Selenas Hand lag auf der Glock, die unter ihrem Hemd verborgen war.

 Lamont öffnete die hintere Tür des Lieferwagens. Er legte einen Werkzeuggürtel an. Er ging zur Seite des Hauses herum, wo der Telefonkasten lag. Selena folgte mit einigen Metern Abstand. Es war niemand zu sehen.

 Lamont öffnete den Kasten. Er ließ sich Zeit, so zu tun, als würde er die Anschlüsse überprüfen. Er installierte die Wanze, befestigte alles an seinem Platz und schloss den Kasten dann wieder. Er glaubte nicht, dass die Wanze lange dortbleiben würde. Sie stiegen wieder in den Transporter und fuhren weg. Jetzt würden sie abwarten und sehen, was geschehen würde.

 Am anderen Ende der Stadt legte Senator Greenwood den Telefonhörer ab. Er schaute aus dem Fenster seines Capitol Hill Büros. Die Dinge verliefen nicht nach Plan. Er war verärgert. Mehr als das, er war wütend. Warum waren diese Störenfriede nicht hineingegangen? Wenn sie das getan hätten, wären sie nicht wieder rausgekommen. 

 Der Besucher hatte versagt. Jetzt war er tot. Zumindest war diese verdammte Frau aus dem Spiel. Greenwood hoffte, sie müsse leiden. Er hoffte, sie würde sterben.

 Er atmete tief ein und beruhigte sich. Es brachte nichts, überzureagieren. Das Meeting war immer noch für die heutige Nacht angesetzt. Das letzte Element würde in Kürze an seinem Platz sein. Gestern wurde es vermasselt, aber dieses letzte Detail würde heute erledigt werden.

 Morgen würde der Beginn des Vierten Reiches eingeläutet. Natürlich würde es nicht so genannt werden. Es war nicht 1933. Es würde keine Paraden von Soldaten in Schaftstiefeln geben oder mit Truppen gefüllte Plätze. Moderne Zeiten erforderten moderne Mittel. Der Anschein von Demokratie war alles. Bis Amerika erkennen würde, was geschehen war, würde es zu spät sein.

 Die Bombe würde in Israel explodieren. Rices Ermordung würde eine Panik verursachen. In dem Durcheinander würde niemand bemerken, was geschah. Earlston würde die Präsidentschaft übernehmen und Israel und die muslimischen Staaten sich gegenseitig zerstören lassen. Er würde nur eingreifen, um das Öl in der Region zu beschützen. Die Kriegstrommeln würden gegen den Iran erklingen. Wenn sich der Staub gelegt hätte, wäre der jüdische Staat nur noch eine schlechte Erinnerung. Die Kontrolle über die Ressourcen im Mittleren Osten würde in den Händen des Rates ruhen. In seinen Händen. Dem neuen Führer.

 Es kam alles genau so zusammen, wie er es geplant hatte. 

  


  Kapitel 61

 

 Selena verließ den Fahrstuhl und lief durch den Hotelflur auf ihre Zimmer zu. Um sieben hatten sie ein Teamtreffen. Sie wollte duschen und die Kleider wechseln. Es würde ein langer Abend werden. 

 Ein uniformierter Kellner kam ihr auf dem Korridor mit einem großen Speisewagen entgegen, der mit einem weißen Tuch drapiert war. Selena bemerkte, dass die Ärmel seiner Uniformjacke zu kurz für ihn zu sein schienen. Auf dem Wagen standen Tabletts voller Speisen, die mit Glashauben abgedeckt waren.

 Selena hatte Hunger. Sie entschied, dass sie noch genug Zeit hatte, um beim Zimmerservice etwas zu bestellen, bevor sie sich mit den anderen traf. Zum Frühstück hatte sie nicht viel mehr als Kaffee und ein paar Bissen Toast gehabt. Seitdem hatte sie, bis auf einen Müsliriegel im Transporter, nichts mehr gegessen.

 Sie blieb vor ihrer Tür stehen und holte ihren Schlüssel aus ihrer Handtasche.

 »Guten Tag, Ma'am«, sagte der Kellner.

 Selena steckte den Schlüssel ins Schloss. Etwas stach sie am Hals und alles wurde schwarz. 

 Dann war sie wach.

 Das Erste, was sie spürte, war Schmerz. Schmerz in ihren Armen, Händen und Schultern. Etwas schnitt in ihre Hand- und Fußgelenke. Sie öffnete die Augen. Sie konnte nichts sehen. Wo auch immer sie war, es war stockdunkel. Sie spürte eine harte, raue Oberfläche gegen ihre Haut.

 Sie war nackt.

 Sie hing an etwas. Ihre Arme waren nach oben gestreckt, ihre Beine baumelten auf den Boden. Sie streckte ihre Beine durch und entlastete ihre Arme.

 Sie erinnerte sich an den Kellner auf dem Hotelflur. Sie erinnerte sich, wie sie den Schlüssel ins Schloss steckte. Dann einen kurzen Schmerz, wie ein Bienenstich. Dann nichts.

 Eine Welle purer Angst schüttelte sie. Als hätte ihr jemand einen Eimer voll Eiswasser ins Gesicht gekippt, wurde sie plötzlich klar im Kopf. Sie wartete, bis ihr Herz wieder aufhörte zu rasen. Sie schloss die Augen und vergegenwärtigte sich ihr Kampfsporttraining, erinnerte sich an die Worte ihres Lehrers.

  

 Angst existiert lediglich im Geist. Es gibt nur Sein, nur Chi. Alles andere ist Illusion. Meditiere darüber. Glaube. Dann wirst du unbezwingbar sein.

  

 Sie begann mit einer Meditation, um die Kontrolle über ihre Gefühle zu erlangen. Um den Geist zu fokussieren und Kraft zu sammeln, der Weg des Kriegers. Ihre Atmung verfiel in einen gleichmäßigen, langsamen Rhythmus.

 Selena öffnete die Augen. Sie konnte immer noch nichts sehen, aber die Meditation hatte einen erhöhten Bewusstseinszustand geschaffen. Sie konnte den Raum um sich herum spüren. Er war groß, die Wand hinter ihr aus Stein. Der Boden unter ihren Füßen war kalt und glatt. Polierter Granit, oder Marmor, oder Fliesen.

 Es war kühl, aber ihr war nicht kalt. Es war sehr still und sie konnte eine erdrückende Masse um sich herum spüren. Das Flüstern einer Belüftung, ein Lufthauch an ihrem Körper. Sie dachte, der Raum müsse unterirdisch sein. Das würde die absolute Stille und das Gefühl der Eingeschlossenheit erklären. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit angepasst, aber es war immer noch nichts zu sehen. Lediglich ein schwaches, rötliches Glimmen in der Tiefe. Das konnte aber auch ihre Einbildung sein.

 Sie war mit Metallschellen an die Wand gefesselt. So eng, dass ein Herauswinden unmöglich war, ihr also keine Houdini-Nummer gelingen würde.

 Wie spät mochte es sein? Sie hatte keine Möglichkeit, das zu ermessen. Sie war mit den anderen verabredet. Wenn sie nicht erscheinen würde, dann wüssten sie, dass etwas nicht in Ordnung war. War es bereits sieben? Wie lange war sie bewusstlos gewesen? War es noch derselbe Tag? Wussten sie, dass sie verschwunden war? Wie sollten sie sie finden?

 Sie glaubte, es sei derselbe Tag. Vermutlich nicht mehr als ein paar Stunden, seit sie entführt wurde.

 Licht erfüllte plötzlich den Raum und blendete sie. Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten und sie wieder etwas sehen konnte, fühlte sie, wie sich ihre Angst wieder bemerkbar machte.

 Das Licht kam von Gasfackeln, die von schwarzen Eisenklammern gehalten wurden. Sie war in einem großen, fensterlosen Steinraum. Die Fackeln warfen tanzende Schatten an die Wände. Ein Muster aus grünem Marmor war in den polierten Granitboden eingelegt. Selena erkannte es. 
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 Die Schwarze Sonne. Der dunkle Gegensatz des Lichts. Sie hatte genauso einen Boden in Deutschland, im Obergruppenführersaal in Himmlers Burg gesehen.

 In der Mitte des Kreises stand ein hölzerner Pfosten. Zwei eiserne Ringe waren an ihm angebracht, einer oben und einer unten. Den Pfosten krönte eine goldene Replik der schwarzen Sonne. In der Nähe stand ein niedriger Tisch und darauf ein silberner, smaragdverzierter Kelch. Neben dem Kelch befand sich eine polierte Holzkiste, in die die doppelten Blitze der SS-Runen geschnitzt waren.

 Ein Bild von ihr war an den Pfosten gepinnt.

 Der Kreis der schwarzen Sonne war von zwölf Stühlen aus Holz und schlichtem Leder umringt. Ein dreizehnter Stuhl war aus poliertem Holz gefertigt und größer und prunkvoller als die anderen. In den Stuhl waren in einem Muster aus Blättern und Zweigen Runen und Hakenkreuze geschnitzt. In das Leder der anderen Stühle waren Runen gebrannt. 

 Kraft. Sieg. Leben. Tod.

 Wieder und wieder. Auf einer Seite des verzierten Stuhles stand eine große Nazi-Flagge. Auf der anderen eine Flagge in Schwarz und Silber. Goldgerandete Worte waren in schwarzem Marmor in die Wand hinter dem Stuhl eingelegt. 

  

 Meine Ehre heißt Treue

  

 Das SS Motto.

 An einer Seite befand sich eine schwere gebogene Holztür. Sie öffnete sich und Gordon Greenwood betrat den Raum. Er trug schwarze Kleidung unter einer weißen, mönchsartigen Robe, die Kapuze auf die Schulter zurückgeworfen. Die Robe wurde vorn von einer schwarzen Schnur zusammengehalten. Die schwarze Sonne war über seiner linken Brust aufgestickt. Ein breites, schwarzes, mit silbernen Runen besticktes Band lag um seinen linken Ärmel. Hinter der Tür führte eine Steintreppe nach oben.

 Greenwood kam zu ihr rüber.

 »Wach? Gut, wir wollen Sie bei Bewusstsein.«

 Selena war wütend. »Sie haben einen großen Fehler gemacht, Sie Nazi-Kretin.«

 Greenwood lachte. »Oh nein, das glaube ich nicht, Doktor Connor. Sie sind diejenige, die den Fehler gemacht hat. Sie hätten sich niemals in Dinge einmischen sollen, die Sie nichts angehen. Aber letztlich wendet sich alles zum Guten.«

 Sie hörte Schritte auf der Treppe. Weitere Männer betraten den Raum. Sie waren wie Greenwood in weiße Roben gekleidet, mit der schwarzen Sonne über der linken Brust. Nur Greenwood trug das Band am linken Ärmel. Selena erkannte Smothers und Earlston. Sie war geschockt, einen Mann zu sehen, dem sie schon unzählige Male als Sprecher der Abendnachrichten gelauscht hatte.

 Als Letzter betrat ein blonder Mann Mitte zwanzig den Raum. Er begutachtete sie, als wäre sie ein interessantes aber verabscheuenswertes Insekt.

 »Ein schönes Exemplar, Vater.«

 »Ja. Sie hat sogar eine gute arische Blutlinie, aber sie ist eine Verräterin an ihrer Rasse. Sie ist perfekt für unsere Bedürfnisse. Für Seinen Bedarf.«

 Selena mochte die Art nicht, wie er das gesagt hatte.

 »Das ist mein Sohn, Frederick, Doktor Connor. Frederick hat großartige Arbeit geleistet, in Jerusalem, meinen Sie nicht? Frederick ist hier, weil es Ihnen gelungen ist, General Dysart auszuschalten. Die Anzahl der Ratsmitglieder muss erhalten bleiben. Er ist etwas jung für eine so große Verantwortung, aber ich bin sicher, er wird in die Aufgabe hineinwachsen.«

 »Roben sind aus der Mode, Greenwood. Ich habe gelesen, dass Hitler sich gern verkleidet hat, als er klein war. Führen Sie diese Tradition fort? Konnten Sie nicht genug in Mamis Kleidern spielen?«

 Greenwoods Gesicht lief rot an. Er trat vor und versetzte ihr eine kräftige Ohrfeige. Selenas Kopf prallte gegen die Wand. 

 »Geh an deinen Platz, Frederick. Wir fangen an.«

 Blut tröpfelte aus Selenas Mund. Greenwood stand vor dem verzierten Stuhl. Die anderen setzten sich. Greenwood zog ein Buch aus seiner Robe. Der Einband war schwarz und trug silberne SS-Insignien. Er begann, in langsamem, bedachtem Tonfall laut zu lesen. Es dauerte einen Moment, bis Selena realisierte, dass er die alte germanische Sprache – die Sprache der Runen – verwendete. Eine Welle der Angst durchlief sie, als sie das von Arslanian entdeckte Ritual wiedererkannte. Die Fackeln flackerten.

 Nick, dachte sie, wo zur Hölle bist du?

  


  Kapitel 62

 

 Nicks Ohr fühlte sich an, als würde es brennen. Selena würde sich niemals so verspäten. Er konnte sie nicht erreichen. 

 Lamont, Ronnie, Stephanie und Nick saßen in einem McDonald's im Zentrum von DC. Es war davon auszugehen, dass niemand sie hier suchen würde. Ronnie hatte trotzdem seine schwarze Box ausgepackt. Sie stand zwischen den Pappschachteln der Hamburger und Fritten. Es war bereits zwanzig vor neun. Selena war über eineinhalb Stunden zu spät.

 Stephanie sagte: »Ich habe die E-Mail an Dysart zurückverfolgen können. Die mit den Anweisungen an ihn. Es ist Greenwood. Wir hatten recht mit ihm. Er ist der Verantwortliche.«

 Es war Halloween, die letzte Nacht im Oktober. Teenager in bizarren Kostümen saßen um sie herum an den Tischen. Vom anderen Ende des Raumes aus beäugten vier mürrische Biker in Lederjacken und schmutzigen Jeans Stephanie. Lamont warf ihnen einen kalten Blick zu. Sie entschieden, dass ihr Gespräch doch interessanter war als Stephanie. 

 Nick tauchte eine Fritte in Ketchup, legte sie ab. Die glatte Oberfläche des Tisches fühlte sich kalt unter seinen Fingern an. 

 »Selena ist in Schwierigkeiten.« Er konnte es körperlich spüren, ein absolut ungutes Gefühl.

 Stephanies Telefon klingelte. Sie ging ran, hörte zu, legte auf.

 »Das war jemand, den ich zu ihrem Hotel geschickt hatte. Sie haben einen bewusstlosen Kellner in einem Wartungsschrank auf Selenas Etage gefunden. Seine Uniform fehlt. Ihr Schlüssel steckte noch in der Tür. Jemand hat sie sich geschnappt.«

 Nick fühlte sich, als hätte ihm jemand in den Magen geboxt. 

 »Wo würden sie sie hinbringen?« Ronnie verspeiste den letzten Bissen seines Burgers.

 »Ich wüsste, wie wir das herausfinden können«, sagte Nick. »Wir schnappen uns Greenwood, der wird es wissen.« Er stellte sich vor, wie er ihn befragen würde. »Ich kann ihn davon überzeugen, es uns zu verraten.«

 »Zurück zu seinem Haus?«

 »Ja.«

 Stephanie schaute zu einem als Vampir verkleideten Teenager rüber.

 Plötzlich wurde sie blass. »Nick! Das Ritual, das Heydrich niedergeschrieben hat. Es ist Halloween. In den alten Religionen war das die mächtigste Nacht für Magie. Eine Nacht der Opferung.«

 Es wurde ihnen allen zur gleichen Zeit klar.

 »Selena. Sie werden sie opfern, das Ritual durchführen.« Nick zerdrückte den Plastikbecher, den er in der Hand hielt.

 »Es kann nicht mehr viel Zeit sein«, sagte Ronnie. »Ich habe mein Arsenal im Hummer.«

 Ronnies schwarzer Hummer hatte hinten einen versteckten Stauraum. Darin befanden sich Waffen, Munition und eine Vielzahl nützlicher Dinge für einen Notfall.

 »Du, ich und Lamont«, sagte Nick. »Jemand muss sich um die politischen und legalen Aspekte kümmern, wenn etwas schiefgehen sollte.« Er wandte sich an Stephanie. »Das sind Sie, Steph.«

 Sie stellte ihren Kaffee ab. »Juhu, ich liebe es, Direktorin zu sein.« Sie schaute alle an. »Und, worauf wartet ihr?«

 Eine Stunde später erreichten sie die Straße zu Greenwoods Haus. Eine hohe Hecke verlief vorn entlang des gesamten Grundstücks. Im Haus brannten Lichter. Eines oben hinter geschlossenen Jalousien und eines im Erdgeschoss.

 Sie hatten sich schwarze Kleidung und Körperschutz angezogen, trugen Pistolen und MP-5s.

 Ronnie hatte eine Betäubungspistole dabei. Lautlos, drei automatisch nachladende Pfeile, für Menschen gemacht. Das schnell wirkende Nervengift schaltete das Ziel auf der Stelle aus. Wenn das Ziel wieder aufwachte, wurde ihm furchtbar übel, aber das war besser als tot zu sein.

 Ein halbes Dutzend Autos standen in der kreisförmigen Auffahrt vor Greenwoods Haus. Es fand also gerade ein Treffen statt.

 Carter suchte die Auffahrt mit einem Nachtsicht-Fernglas ab. »Am Eingang stehen zwei Wachen in Anzügen«, sagte er. »Was meinst du, Ronnie?«

 »Wenn Earlston da drinnen ist, könnten die Anzüge Secret Service sein. Vielleicht sollten wir uns zurückhalten.«

 »Okay, wir betäuben sie.«

 Der Mond war verborgen, verdeckt von dichten, schwarzen Wolken. Die Nacht war schwarz wie Hades. Sie stiegen aus dem Auto, Schatten in der Dunkelheit. Sie arbeiteten sich an Greenwoods Hecke entlang, horchten auf Anzeichen von Alarm. Hunde, die Stimme eines Nachbarn, irgendwas. Bis auf das Flüstern einer kühlen Nachtbrise in den Blättern der Hecke war nichts zu hören.

 Sie kamen an den Zugang zur Auffahrt. Einer der Wachmänner gähnte und schaute auf seine Uhr. Ronnie zielte, ein leises Zischen war zu hören. Der Wächter grunzte und fiel zu Boden. Sein Partner drehte sich zu dem Geräusch. Ronnie feuerte noch mal und der zweite Mann sank auf den Rasen. Das Team rannte zum Haus.

 Nick legte seine Hand auf eines der Autos. Die Motorhaube war noch warm. Zigarettenrauch lag in der Nachtluft. Nick ging ans Ende des Hauses und riskierte einen Blick um die Ecke. In etwa der Mitte der Häuserwand lehnte jemand und rauchte. Kein Anzug. Er war schwarz gekleidet und hatte eine MAC-10 unter dem Arm. Der Mann ließ die Zigarette fallen und trat sie aus. Er machte sich auf den Weg zur Vorderseite des Hauses.

  Nick kommunizierte durch Zeichen mit den anderen. Einer kommt in diese Richtung. Sie verschmolzen mit den Büschen. Der Wächter kam um die Ecke und lief an Ronnie vorbei. Die Betäubungspistole zischte und der Mann ging zu Boden. Lamont drehte ihn um. 

 Schwarze paramilitärische Uniform, militärischer Haarschnitt. Schallgedämpfte MAC, voll geladen. Eine Narbe in seinem Gesicht. Keine Papiere. Definitiv kein Secret Service.

 Ein lautloser dunkler Schatten schoss aus dem Dunkel der Nacht und warf Lamont zu Boden. Lamont rammte seinen Arm zwischen Kiefer, die ihm die Kehle rausreißen wollten. Sie rollten am Boden herum und Lamont bemühte sich, sein Messer zu ziehen. Ein ersticktes Jaulen erklang und der Hund verkrampfte und starb. Es war ein großer Deutscher Schäferhund.

 Lamont wischte die Klinge ab und steckte das Messer zurück in seine Hülle. Sein Ärmel war zerrissen und blutbefleckt.

 »Verschwendung eines guten Hundes«, sagte er mit leiser Stimme. »Sie müssen seine Stimmbänder durchtrennt haben. Ich hasse es, wenn jemand Hunde auf diese Art abrichtet.«

 Sie rannten zur Hintertür. Nach wenigen Sekunden waren sie drinnen. An der Wand hing der grün blinkende Kasten der Alarmanlage. Ein weiterer dummer Fehler. Jemand hatte vergessen, den Alarm zu aktivieren.

 Sie waren in einer Waschküche. Ein Nachtlicht brannte über dem Wäschetrockner. Die Tür aus dem Raum führte in eine dunkle Küche. Das Geräusch von Eis, das in den Behälter einer Eismaschine fiel, ließ Nick mit zur Wange hochgerissener Waffe in die Hocke gehen. Ein Flur führte ins Vordere des Hauses. 

 Er deutete mit seiner Hand. Erst er, dann Ronnie, dann Lamont. Sie nickten. Sie krochen den Flur entlang und die Gummisohlen ihrer Schuhe verursachten dabei auf dem Holzboden keinerlei Geräusche.

 Nick mochte keine Häuser, in denen jeden Moment jemand das Feuer auf einen eröffnen konnte. Ecken, um die man nicht blicken konnte. Treppen, die Gott weiß wohin führten. Schränke und Winkel und Räume und Türen – und alles konnte jemanden verbergen, der wartete, um einen zu töten.

 Das Haus war still. Zu still. Es waren keine Gespräche zu hören, nichts, das erkennen ließ, wo die Personen aus diesen Autos sich versammelten. 

 Nicht im Wohnzimmer. Zwei Männer warteten hier hinter Möbel geduckt an unterschiedlichen Seiten des Raumes.

 Nick konnte sie in der Spiegelung eines Bilderrahmens an der Wand erkennen. Er signalisierte Lamont und Ronnie. Zwei Feinde, rechts und links. Wartet.

 Er glitt zurück in die Küche und griff sich ein Kissen von einem Hocker neben dem Tresen. Die Männer im Wohnzimmer mussten unter adrenalingeschwängerter Anspannung stehen. Zurück im Flur signalisierte er den anderen erneut und warf das Kissen im hohen Bogen in das Zimmer. Die MACs gingen los und zerlegten das Kissen zu Konfetti. Nick und Ronnie glitten um die Wände und feuerten in beide Richtungen, bewegten sich dann geduckt durch die Öffnung und feuerten weiter. 

 Ihre gedämpften Waffen stotterten und zuckten und verspritzten Kugeln durch den Raum. Die MACs waren nicht schallgedämpft und ihr Bellen zerriss die Nacht.

 Die Neun-Millimeter-Kugeln gruben sich in Greenwoods teure Walnusstäfelung. Die Schützen gingen zu Boden, kippten dabei nach hinten. Die MP-5s zerhackten die Wände und Möbel um sie herum. 

 »Nach oben«, rief Nick. Kein Grund mehr für Handzeichen. »Lamont, gib uns Deckung.« Ein weiterer Schütze erschien im Obergeschoss. Ronnie feuerte und der Mann stürzte die Treppe herunter. Ein hässlicher Kerl, wie die anderen in schwarz gekleidet. Ronnie folgte Nick rennend die Treppe hinauf. Lamont bezog am Fuß der Treppe Position, falls jemand von unten oder aus einem anderen Teil des Hauses kommen sollte. 

 Oben waren fünf große Schlafzimmer und drei Bäder, alle leer. Weder Greenwood noch Selena waren dort. Sie zogen sich wieder ins Erdgeschoss zurück. Weniger als fünf Minuten waren vergangen, seit sie das Haus betreten hatten. 

 »Die Bibliothek.« Nick deutete mit seiner MP-5 durch das Wohnzimmer.

 Der Adrenalinstoß war in vollem Gange. Wo waren sie alle? Sie mussten die Schüsse gehört haben. Ein weiterer Flur führte aus dem Wohnzimmer zur Bibliothek, wo eine vereinzelte Tischlampe in der Dunkelheit leuchtete. Das Licht reflektierte von einer Kristallfeder und einem Tintenfass sowie der silbernen Oberfläche eines geschlossenen Laptops auf dem Tisch. Es war niemand dort. Es war niemand im Garten, oder in den unteren Bädern, oder den Schränken, oder dem Dienstmädchenzimmer, oder der Garage.

 »Muss der Keller sein«, sagte Ronnie. »Sonst ist nichts übrig. Sie sind hier irgendwo.«

 Sie fanden die Tür zum Keller und rissen sie auf. Ein Licht brannte. Sie stiegen eine hölzerne Treppe in einen Raum mit Betonboden hinunter. An den Wänden befanden sich Regale und eine Werkbank. In einer Ecke stapelten sich Kisten. Bis auf die Lagerfläche war der Raum leer.

 »Was nun?«, fragte Lamont.

 »Irgendetwas stimmt nicht.« Ronnie suchte den Raum ab. Er sah wie ein gewöhnlicher Keller aus, wie man ihn fast überall antreffen konnte. »Dieser Raum ist zu klein. Erinnert ihr euch an die Pläne? Greenwood hat hier vor einer Weile gründlich umgebaut. Es war wesentlich größer als das hier. Es muss eine versteckte Tür geben.«

 Sie gingen durch den Raum. An einer Seite eines hohen Regals war eine schwache, halbmondförmige Spur am Boden zu erkennen. Nick zog an dem Regal, aber es bewegte sich nicht. Er fühlte entlang den Seiten. 

 Nichts.

 Er glitt mit seinen Fingern hinter der oberen Kante entlang und spürte etwas aus Plastik. Ein Schalter. Er drückte ihn und das Regal schwang von der Wand in den Raum hinein. Vor ihnen führte eine Steintreppe hinunter.

  


  Kapitel 63

 

 Greenwoods Stimme ließ die Haare in Selenas Nacken zu Berge stehen. Sie hatte bereits davon gehört. Es war etwas Urtümliches im harten Rhythmus der alten Sprache. Barbarisch. Bedrohlich. Beängstigend.

 Er ging zu dem Tisch in der Mitte des Raumes. Sein Sprechgesang verstummte. Er öffnete die Kiste. Selena sah das Glitzern von Diamanten und Gold, als er den Deckel anhob. Greenwood nahm etwas aus der Kiste.

 Er sagte: »Bringt sie her.«

 Vier Männer lösten sich aus dem Kreis und kamen zu ihr rüber. Jeder von ihnen nahm einen Schlüssel, öffnete eine der Eisenschellen, die sie an die Wand fesselten, und ergriff sie dann an ihrem Arm oder Bein. Selena wand sich. Die Männer hoben ihren nackten Körper hoch und trugen sie zu dem Pfosten in der Mitte des Raumes. Zwei von ihnen fixierten ihre Arme und Beine, während die anderen beiden sie mit Lederriemen an die Ringe am Pfosten banden. Dann nahmen sie wieder ihre Positionen in dem Kreis ein.

 Greenwood trat vor und hielt ihr eine lange, spitz zulaufende Klinge vors Gesicht. Sie war braun und rostig, schartig, zerkratzt und in Gold gewickelt. 

 Die Wiener Lanze.

 Greenwood sprach auf Deutsch zu ihr. Etwas bewegte sich in seinen Augen, als würde mehr als nur eine Person auf sie blicken.

 »Mein Name ist Grünwald«, sagte er mit kehliger, feuchter Stimme. »Mein Vater war vor mir Großmeister des Rates, wie Himmler es vor ihm gewesen ist und mein Sohn es nach mir sein wird. Heute Nacht wird das Reich wiedergeboren. Und dein Blut wird den Übergang öffnen.«

 Greenwood nahm die Lanze und öffnete mit einem tiefen Schnitt eine Vene an Selenas Unterarm. Die altertümliche Klinge grub sich in ihr Fleisch. Sie biss die Zähne zusammen wegen des Schmerzes. Greenwood griff nach dem Smaragdkelch und fing damit das hinunterlaufende Blut auf. Die Spitze der Lanze glänzte rot im flackernden Licht der Fackeln. Selena wand sich in ihren Fesseln. Heißes Blut lief ihren Arm hinunter, an ihrer Seite und sammelte sich in dem Kelch. 

 Als der Kelch beinahe voll war, trat Greenwood zurück. Das Blut floss weiterhin ihren Arm hinunter, über ihre Brust, entlang an ihrer Seite und ihrem Bein, bis auf den Boden. Sie fühlte sich schwindelig, kämpfte dagegen an.

 »Verbindet ihre Wunde«, sagte Greenwood. »Wir wollen noch nicht, dass sie stirbt.«

 Smothers klebte eine Kompresse über ihre blutende Vene. Er war dabei nicht zaghaft. Greenwood ging an den Rand der Schwarzen Sonne. Er tauchte die Wiener Lanze in den Blutkelch und begann, mit dem Blut den Kreis nachzuziehen. Er bewegte sich dabei gegen den Uhrzeigersinn, während er wieder den Sprechgesang im rauen Rhythmus der altgermanischen Sprache anstimmte.

 Die Luft wurde eisig kalt. Selena blinzelte, blinzelte noch einmal. Eine Dunkelheit zog sich im Raum zusammen, eine dünne, schwarze Wolke unter der Decke. Es musste eine Illusion sein, hervorgerufen durch das unstete Licht der Fackeln und den Blutverlust. Sie kämpfte dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren. 

 Sie würde unter keinen Umständen aufgeben. Aber sie hoffte stark, die anderen seien auf dem Weg und würden jeden Moment hier eintreffen, denn sie glaubte nicht, dass ihr noch sonderlich viel Zeit bliebe.

  


  Kapitel 64

 

 Es waren dreizehn Stufen. Vom Fuß der Treppe führte ein kurzer, mit Stein gepflasterter Flur zu einer gebogenen Tür aus dicker, schwerer Eiche. Die Scharniere waren aus gehämmertem Eisen und der schwarze Eisenknauf hatte die Form eines knurrenden Wolfskopfes. Die Tür sah mittelalterlich aus. Dahinter war schwach der rhythmische Klang eines harten, kehligen Sprechgesangs zu vernehmen, der in diesem Moment an Intensität zuzunehmen schien.

 Nick schaltete seine MP-5 auf semi-automatisch. 

 »Lamont, du öffnest die Tür, wir gehen rein. Auf drei.« Er zählte mit seinen Fingern. Die Tür öffnete sich und sie betraten den Raum. 

 Das Erste, was Nick sah, war eine Gruppe von Männern in weißen Roben, die in einem von Fackeln erleuchteten Steinraum im Kreis standen. Der Raum war eiskalt. Das Nächste, was er sah, war Selena, nackt und blutverschmiert an einen Pfosten in der Mitte des Raumes gefesselt. Ein Mann stand vor ihr. Er war der Ursprung des Sprechgesangs. Sein Rücken war zur Tür gewandt. Eine seltsame Dunkelheit umgab ihn. Er hob beide Hände hoch über den Kopf und hielt eine lange, dunkle Klinge auf Selena gerichtet. 

 Nicks Kugel traf ihn irgendwo zwischen Schulter und Wirbelsäule, schleuderte ihn von Selena fort. Die Klinge flog aus seinen Händen und klapperte gegen den polierten Boden.

 Ein älterer Mann in dem Kreis griff nach etwas in seiner Robe. Lamont schoss ihm in die Brust. Er taumelte und brach zusammen, die Vorderseite seiner Robe blutrot. Die restlichen Männer des Kreises verharrten an ihren Plätzen.

 Nick verstaute seine MP-5 und rannte zu Selena. Er langte hinauf und zerschnitt ihre Fesseln. Sie sank in seine Arme. Er fing sie auf und legte sie auf den Boden. Ronnie und Lamont hielten ihre Waffen auf die Männer gerichtet. 

 Blut quoll unter einer groben Bandage an ihrem Arm hervor, dunkelrot auf ihrer blassen Haut. Er fühlte ihren Puls. Stark aber unregelmäßig. Der Mann, auf den er geschossen hatte, stöhnte neben ihnen am Boden. Nick erkannte Greenwood. 

 »Ronnie, besorg mir eine von diesen Roben.«

 Ronnie ging zum Vizepräsidenten. »Ausziehen.«

 Earlston richtete sich zu seinen vollen eins-fünfundsiebzig auf. »Wissen Sie, wer ich bin?«

 Ronnie legte die Mündung seiner Waffe an Earlstons Stirn und übte Druck aus. »Ist mir scheißegal … selbst wenn Sie die Königin von England sind. Los, ausziehen.«

 Earlston entledigte sich seiner Robe. Ronnie warf diese zu Nick und der wickelte sie um Selena. Ihr Gesicht war blass. Sie öffnete die Augen.

 »Nick.«

 »Du bist jetzt sicher. Es ist in Ordnung.«

 »Du hast lange genug gebraucht.« Sie schloss die Augen.

 Er hob sie auf, trug sie durch den Raum und setzte sie auf einem mit Schnitzereien verzierten Stuhl ab. Dann fielen ihm die Nazi-Flaggen auf. Er sah sich im Raum um, sah die Hakenkreuze, die Fackeln, die Worte an der Wand. Er schaute zu Selena, blass im Licht der Fackeln. Er wollte jemanden verletzen. Jemandem große Schmerzen zufügen.

 Einer der Männer in Robe wollte sich zu der am Boden stöhnenden Person begeben.

 »Keine Bewegung«, sagte Lamont.

 »Das ist mein Vater, er ist verletzt.«

 »Dumm gelaufen. Keine Bewegung.«

 »Sie würden es nicht wagen, uns zu erschießen.«

 Lamont sah zu dem Mann, der das gesagt hatte. Admiral Lang, Chef der Marine-Aufklärung.

 »Wissen Sie, wer wir sind? Verstehen Sie, was mit Ihnen geschehen wird, wenn Sie uns verletzten? Ich bin Ihr vorgesetzter Offizier. Ich befehle Ihnen, die Waffen niederzulegen, sofort.«

 Ronnie und Lamont sahen sich an und fingen an zu lachen. Lang sah verwirrt aus.

 Selena öffnete die Augen. »Kümmere dich um das hier, Nick. Ich bin in Ordnung.« Ihre Augen waren klar.

 Er ging hinüber zu Lamont. Sie standen mit dem Rücken zur geöffneten Tür.

 »Nick, was sollen wir mit den Kackvögeln hier machen?«

 »Wenn ich das wüsste.«

 »Gar nichts werdet ihr tun. Lasst die Waffen fallen. Du und der Schwarze.«

 Die Stimme kam von hinter ihnen, aus dem Durchgang hinter der Tür. Wer immer dort war, konnte Ronnie links neben der Tür nicht sehen.

 Leute, die mit Waffen auf andere zielten, erwarteten, dass diese sich nicht mehr bewegten. Es blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um zu reagieren. Ihr Training ließ sie automatisch reagieren. Nick und Lamont rollten in entgegengesetzte Richtungen zur Seite und aus der Schusslinie. Nick kam kniend wieder auf die Füße, die Pistole in der Hand. 

 Ronnie eröffnete das Feuer in den Durchgang, in Richtung des dort verborgenen Mannes, wo seine Kugeln von den Wänden abprallten. Schüsse kamen durch die geöffnete Tür.

 Selena warf sich zu Boden. Lang zog eine Pistole unter seiner Robe hervor und schoss auf Ronnie. Die Kugel schleuderte ihn von den Füßen und gegen die Wand. Er fiel zu Boden. Die 45er in Carters Hand zuckte, als er zweimal auf Lang feuerte. Der Kreis der Männer in Robe zerstreute sich und weitere Pistolen wurden gezogen. Der Raum hallte von Schüssen wider. 

 Ronnies Panzerung hatte die Kugel gestoppt. Er hob seine Waffe und begann, von dort wo er lag zu schießen. Lamont feuerte. Carter schoss auf alles, was sich in einer weißen Robe bewegte. Steinsplitter flogen durch die Gegend und der Raum war mit pfeifenden und von den Wänden abprallenden Kugeln gefüllt. Der Schlitten an Nicks Waffe arretierte.

 Plötzliche Stille. Die Flammen der Fackeln flackerten und tanzten, warfen seltsame Schatten an die Wände.

 Der Raum stank nach Schüssen und Blut. Leere Patronenhülsen überzogen den Marmorboden. Ronnie kam wieder auf die Füße, hielt sich dabei die Seite, wo die Kugel auf die Panzerung geschlagen war. Lamont schaute schnell durch die Türöffnung, zog sich zurück und schaute noch einmal. Er betrat den Durchgang mit seiner MP-5 im Anschlag.

 »Gesichert«, sagte er.

 Der Boden des Raumes war mit Körpern in weißen Roben bedeckt. Die Steinwände waren mit Einschusslöchern übersät. Nick warf das leere Magazin seiner 45er aus. Er legte ein neues ein, zog den Schlitten zurück und ging hinüber zu der Stelle, an der Greenwood auf dem Boden lag. Plötzlich spürte er Gänsehaut am ganzen Körper. Etwas war in der Nähe. Etwas Furchteinflößendes. Er blickte sich um, sah aber nichts.

 Greenwood lag in einer sich ausweitenden Blutlache. Er schaute auf, sein Gesicht wutverzerrt. Nick dachte darüber nach, ihn zu töten, aber Greenwood war bereits tot. Er wusste es bloß noch nicht.

 »Es ist noch nicht vorbei«, sagte Greenwood. Er hustete und Blut tropfte beim Sprechen von seinen Lippen. »Wir sind überall. Ihr werdet uns niemals besiegen.« Plötzlich schaute er auf etwas über Nicks Schulter. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. 

 »Nein«, sagte er. »Oh, nein.«

 Etwas, das kälter war als Eis, streifte Nick. Etwas Dunkles. Etwas Verdorbenes. Greenwood erschauderte.

 »NEIN!«, brüllte er.

 Er starb. Plötzlich war es warm im Raum. Was auch immer Nick gespürt hatte, es war verschwunden. Er atmete tief ein.

 Er bückte sich und hob die mit Selenas Blut verschmierte Wiener Lanze auf. Sie drehte sich in seiner Hand und schnitt ihm in die Handfläche. Er fluchte und schleuderte sie gegen eine Wand. Das brüchige Metall zerbarst mit einem scharfen Knall und die Lanze fiel in Stücken zu Boden.

 Ronnie und Lamont gingen zwischen den Körpern umher. Smothers lag auf der Seite, hielt sich den Unterleib und stöhnte. Senator Blackfriar hatte eine offene Brustverletzung, lag nach Luft schnappend auf dem Rücken und starrte an die Decke. Greenwoods Sohn kroch über den Boden, hielt sich den Bauch, zog dabei eine Blutspur hinter sich her. Ein seltsam wimmerndes Jammern erklang von ihm. Alle anderen waren tot.

 Lamont hatte eine tiefe Wunde auf einer Wange. Er berührte sie, tupfte sie mit seinem Ärmel ab. 

 »Gehen wir.« Carter holsterte seine Pistole.

 Selena stand auf. »Was ist damit?« Sie deutete auf die Leichen.

 »Lasst sie liegen. Soll sich Rice darum kümmern. Wir müssen hier verschwinden.«

 Dann erinnerte er sich an den Kommentar von Rice über Dysart, bei dem es zum Glück nicht zu einer Verhandlung gekommen war. Was würde geschehen, wenn das hier bekannt würde? Er schaute zu Ronnie und Lamont. 

 »Das darf nicht an die Öffentlichkeit gelangen«, sagte er.

 Sie nickten.

 »Bringt Selena nach oben und holt das Auto. Ich erledige hier den Rest.«

 »Bist du sicher?«, fragte Lamont.

 »Geht ihr vor. Ich komme gleich nach.«

 Lamont und Ronnie halfen Selena auf die Füße. Sie gingen die Treppe hinauf.

  Nick ging an den Wänden entlang und löschte bei allen Fackeln die Flammen. Bis auf eine. Das Zischen von entweichendem Gas wurde laut. Er fand einen Regler, drehte die verbliebene Flamme so weit es ging hinunter und ließ sie brennen.

 Er trat in den Durchgang. Ein Mann in schwarzer Uniform lag auf den Steinen, neben ihm seine Waffe. Seine leblosen Augen waren geöffnet, kalt und blau. An seinem Kragen trug er ein silbernes Eichenblatt-Abzeichen.

 Nick schloss die Tür zu der Nazi-Kammer und das leise Flüstern des Gases verstummte. Er eilte die Treppen hinauf, durch den Keller und weiter hoch ins Erdgeschoss. Er rannte in die Bibliothek, griff sich den Laptop von Greenwoods Tisch. Rannte weiter zur Vorderseite des Hauses, zur Tür hinaus und an den stillen Autos und dem italienischen Brunnen vorbei. Als er die Straße erreichte, fuhr Lamont gerade vor.

 Nick hielt Selena auf dem Rücksitz in seinen Armen. Ein Zittern durchlief ihren Körper in Wellen.

 Sie waren mehrere Blocks entfernt, als die Explosion die Nacht erhellte.

  


  Kapitel 65

 

 Auf dem Weg zurück, rief Nick Stephanie an und brachte sie auf den neuesten Stand. Sie erwartete sie vor seinem Wohnhaus. Er gab ihr Greenwoods Computer. Vielleicht befanden sich darauf die Beweise, die der Präsident benötigte. Rice musste die Dinge schnell in den Griff bekommen, bevor jemand herausfand, was tatsächlich geschehen war.

 Es war nicht das erste Mal, dass Nick in seinem Wohnhaus auftauchte und so überhaupt nicht wie ein gewöhnlicher Mieter aussah. Der Wachmann beäugte Selena in ihrer blutigen Robe und Nick in seiner schwarzen Aufmachung. Er schüttelte den Kopf, ohne etwas zu sagen, während sie zum Fahrstuhl gingen. 

 Die Wohnung war europäisch eingerichtet. Einfaches Holz und Glas und klare skandinavische Akzente. Nick setzte Selena auf eine breite Couch aus braunem Leder und säuberte die Wunde an ihrem Arm. Es war ein brutaler Schnitt, tief und rot. Er trug antibiotische Salbe auf und wickelte einen Verband um den Arm. Das würde fürs Erste reichen. Er stand auf und goss ihr einen Whiskey ein. Sie war blass und noch immer in die Robe mit der aufgestickten schwarzen Sonne gehüllt.

 »Hier, das wird helfen.« Er goss sich auch einen ein. Es war zwei Uhr morgens. Die Nacht war ruhig, kalt und dunkel. Kein Verkehr auf der Straße zehn Etagen unter ihnen. Keine Müllwägen. Keine Nazis.

 Sie trank, hustete, trank mehr. 

 Nick setzte sich neben sie. Sie umklammerte das Glas mit beiden Händen und starrte vor sich hin, als würde sie etwas in weiter Ferne beobachten. 

 Er betrachtete sie und dachte an Megan. Er hatte Megan beschützen wollen und gedacht, er würde das können. Diese Illusion ging am Ende der Rollbahn in Flammen auf. Nach Megan hatte er niemals wieder solches Leid verspüren wollen; hatte nicht riskieren wollen, jemanden an sich heranzulassen. Beim Anblick von Selena wusste er, was er getan hatte. 

 »Es ist in Ordnung«, sagte Nick. »Es ist vorbei. Du bist sicher.«

 »Was war das in dem Raum?«, fragte sie.

 »Keine Ahnung.«

 »Es war böse«, sagte sie. »Und der Ausdruck in Greenwoods Augen. Er hätte mir diesen Speer ins Herz gestoßen.« Sie schauderte.

 Nick legte seine Hand auf ihren Arm. »Ich habe dich dort hängen sehen – wusste nicht, ob du tot bist. All das Blut. Ich wollte ihn töten. Sie alle.«

 »Das hast du«, erwiderte sie. »Gib mir noch einen.« Sie hielt ihm ihr Glas hin. Er stand auf und goss noch zwei ein. Dann stellte er seinen Drink ab, ging ins Schlafzimmer und kam mit einem blauen Baumwoll-Bademantel zurück. 

 »Hier, zieh den an.« 

 Sie schlüpfte hinein, die Ärmel viel zu lang für sie. Nick stopfte die Nazi-Robe in den Müll.

 Sie zog den Mantel eng um sich. Farbe kehrte langsam in ihr Gesicht zurück, als der Whiskey seine Wirkung tat. Es würde ihr bald wieder gut gehen, aber mit dieser Nacht würde sie nun für den Rest ihres Lebens leben müssen.

 Er räusperte sich und sagte: »Ich habe in den letzten Monaten irgendwie festgesteckt.«

 »Was meinst du?«

 »Ich tue mich schwer mit Worten. Über dich. Über Megan. Was ich zu sagen versuche … wenn du heute Nacht gestorben wärst, damit hätte ich nicht umgehen können. Das musste ich sehen. Ich habe dich nicht an mich rangelassen, weil ich mir nicht eingestehen wollte, dass du mir so wichtig bist. Aber das bist du. Es tut mir leid.«

 Sie berührte zart seine Wange. »Es ist genauso mein Fehler wie deiner. Du machst mir manchmal Angst. Deine Träume, alles.«

 »Selena …«

 »Es ist in Ordnung, Nick. Es spielt jetzt keine Rolle mehr.«

 Sie hatte recht. Das tat es nicht.

  


  Kapitel 66

 

 Nächster Morgen. Das Team versammelte sich in der Wohnung. Der Geruch von Kaffee zog durch den Raum. Der Fernseher war an. Auf jedem Sender liefen Berichte über die Gasexplosion in Greenwoods Haus, die den Vizepräsidenten das Leben gekostet hatte. Nach ein paar Minuten schaltete Nick den Fernseher aus.

 »Greenwood hatte alles auf seinem Computer«, sagte Stephanie. Sie hielt eine CD hoch. »Es ist alles hier. Die Bombe in Jerusalem kam aus Syrien. Greenwoods Sohn hatte sie in der Moschee angebracht. Eines der Ratsmitglieder war Eric Reinhardt, der Großindustrielle. Sein Vater hatte das Tagebuch geschrieben, das ihr in dem U-Boot gefunden habt. Reinhardt stellte die Sprengstoffe und die Atombombe in Tel Aviv bereit.«

 »Wo hatte er die her?«, fragte Lamont.

 »Vom osteuropäischen Schwarzmarkt, einer der Sprengköpfe, die nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion verschwunden waren.«

 »Was ist sonst noch auf dem Computer?«, fragte Nick.

  »Sie hatten einen Staatsstreich geplant. Rice sollte ermordet werden. Es hätte einen Vorfall auf der Straße von Hormus gegeben, einen Casus Belli, der auf den Iran gedeutet hätte. Wie der Tonkin-Zwischenfall '64.«

 Ein nordvietnamesischer Überfall auf amerikanische Kriegsschiffe im Golf von Tonkin lieferte damals den Vorwand, den Präsident Lyndon Johnson benötigte, um den Krieg in Vietnam auszuweiten. Nick glaubte, dass das eine abgekartete Sache gewesen war. Dieser Krieg hatte das Land zehn Jahre lang bluten lassen und 58.000 amerikanische Leben gekostet, ganz zu schweigen von über einer Million toter Vietnamesen. Greenwood und sein Nazi-Rat hatten das alles wiederholen wollen, bloß in einem größeren Rahmen.

 Greenwood war tot, aber der Krieg, den er gestartet hatte, war in vollem Gange.

 Nick zupfte an seinem Ohr. »Das ist der Beweis, den Rice wollte. Ich weiß nicht, ob das irgendjemand glauben wird.«

 »Apropos Rice … Sie besuchen mal wieder das Weiße Haus. Er schickt einen Wagen. Sie können ihm das mitbringen.«

 »Wenn ich da noch öfter hinmuss, gibt er mir vielleicht ja einen Zweitschlüssel.«

 Stephanie reichte ihm die CD.

 »Weiß er, was da drauf ist?«

 »Ja.«

 »Ich frage mich, wie er das gehändelt hat? Unvorhersehbare Gasexplosion klingt wesentlich besser, als das, was wirklich geschehen ist.«

 »Wenn Sie es rausfinden, sagen Sie es mir.«

  Der schwarze Lincoln, den Rice schickte, brachte Nick zu einem Hintereingang des Weißen Hauses. Ein grimmig dreinblickender Secret Service Agent begleitete ihn zu einem Fitnessraum im dritten Stock. Rice saß auf einem Fahrrad-Heimtrainer. Er trug eine Trainingshose und ein grünes T-Shirt mit großem USMC-Aufdruck.

 Rice stieg vom Rad. Er wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn und bat Nick zu einer Bank hinüber. Sein Secret Service Personal hielt sich in diskreter Entfernung. Carter gab ihm die CD. Es lag eine Spannung im Raum, die Nick bei seinen vorherigen Besuchen nicht verspürt hatte.

 »Erzählen Sie mir davon«, sagte Rice.

 Carter berichtete. Rice trank aus einer Wasserflasche. Er saß einen Moment still und dachte nach.

 »Wissen Sie, wie die Situation bereinigt wurde, Carter?« Heute war es offensichtlich nicht mehr Nick.

 »Nein, Sir.« 

 »Wendell Lodge wird der nächste Direktor der CIA werden.«

 Mehr brauchte er nicht zu sagen. Nach Nicks Ermessen war das ein Teufelshandel, als würde man sich eine Schlange an die Brust drücken.

 »Tut mir leid, das zu hören, Sir.«

 »Ja. Wie auch immer, es ist wie es ist, und mein Vize wird in Ehren betrauert. Vielleicht bekomme ich ja doch noch eine zweite Amtszeit.« Er trank aus der Wasserflasche. »Carter, Sie und Ihr Team haben einen großen Dienst getan. Sie verstehen, dass ich das nicht öffentlich anerkennen kann.«

 »Natürlich, Sir. Das haben wir nie erwartet. Ich werde ihnen ausrichten, was Sie gesagt haben.«

 Rice stellte die Flasche ab. Er sah frustriert aus. »Israel und der Iran liegen im Krieg. Die Israelis haben letzte Nacht die iranischen Nuklearanlagen in Natanz und Arak ausgeschaltet. Qom haben sie ebenfalls angegriffen. Wir sind auf DEFCON2.«

 In Natanz hatten die Iraner den größten Teil ihrer Zentrifugen zur Urananreicherung. Arak war eine Produktionsstätte für schweres Wasser. Qom beherbergte zwar eine weitere Anreicherungsanlage, war aber auch eine heilige Stadt mit einer berühmten Moschee. Daher war es ein weiteres Spannungsgebiet.

 Nick blieb stumm. 

 Rice fuhr fort. »Die Iraner haben mit Raketen zurückgeschlagen. Aber Gott sei Dank keine Atombomben. Die haben sie noch immer nicht. Es gibt auf beiden Seiten große zivile Verluste.«

 Er wischte sich Schweiß aus dem Gesicht. »Vor zwei Stunden kämpften israelische Flugzeuge über dem Libanon und der Sinai gegen hunderte gemeinsam von Syrien, dem Iran und Ägypten gesandte Flugzeuge. Es war die größte Luftschlacht seit dem Zweiten Weltkrieg. Die Israelis konnten sie zurückschlagen. 

 Die Saudis und die Türken haben sich bis jetzt zurückgehalten, was bedeutet, wir können die Illusion der Zusammenarbeit mit ihnen weiterhin aufrechthalten. Sie sind unsere letzte Hoffnung auf irgendeine Art diplomatischer Lösung in der islamischen Welt.«

 Rice hielt inne. 

 »Die Saudis könnten sehr viel verlieren, wenn sich der Krieg ausweitet. Sie dürfen nicht den Anschein erwecken, als würden sie sich mit uns auf Kompromisse einlassen, aber sie sind in Panik. Sie machen sich Sorgen um israelische Atomwaffen. Das sollten sie auch. Ich kenne Litzvak, den amtierenden Premierminister Israels. Er ist ein fanatischer Zionist, der von Ascher nur berufen wurde, um die Extremisten zu besänftigen. Er wird Atomwaffen einsetzen, sollte Israel zu sehr bedrängt werden. Mekka und Riad sind wahrscheinlich oben auf seiner Zielliste. Er hasst die Araber.«

 Rice nippte an seinem Wasser.

 »Iran, Irak und Syrien haben einen Pakt der gegenseitigen militärischen Zusammenarbeit angekündigt, und der Iran beginnt, Truppen und Vorräte durch den südlichen Irak zu verschieben. Sie bereiten eine Invasion vor und nutzen dafür irakischen Luftraum. Litzvak wird das niemals zulassen. Er wird ihnen alles entgegenwerfen, was er hat.«

  »Was werden Sie tun, Mr. President?«

 Rice warf ihm einen kalkulierenden Blick zu. »Was würden Sie an meiner Stelle tun, Carter?«

 »Nun, Sir …« Er hielt inne. »Sir, es scheint mir, als hätten Sie zwei Probleme, die zusammen zu einem dritten führen.«

 »Fahren Sie fort.«

 »Da ist zum einen der Auslöser, der Bombenanschlag auf die Moschee. Dann ist da die zugrunde liegende Situation in der Region. Der Hass, der Fanatismus, der religiöse Glaube. Das ist, was die Dinge momentan antreibt. Nichts, was Sie tun, kann das ändern.«

 »Sie glauben nicht, dass die Vernunft siegen wird?«, fragte Rice tonlos.

 »Nein, Sir. Glaube ich nicht.«

 »Sie sagten, drei Probleme. Sie haben zwei umrissen. Was ist das dritte?«

 »Das dritte Problem ist der Krieg selbst. Wenn er nicht mittels Vernunft gestoppt werden kann, dann muss er durch Emotionen gestoppt werden. Das einzige Gefühl, das mir einfällt, das stark genug wäre, ist Angst. Davon gibt es bereits jede Menge. Ich denke, das müssen Sie nutzen, einen Weg finden, um diese Regierungen zu, tja … ermutigen, zu sehen, dass es in ihrem eigenen Interesse ist, vom Krieg abzulassen. Dann das Ganze noch mit etwas versüßen, das alle ihr Gesicht bewahren und behaupten lässt, sie hätten etwas Wertvolles für sich und ihre Leute errungen.«

 Rice lächelte. »Ermutigen?«

 »Ich mochte schon immer die Philosophie von Teddy Roosevelt.«

 »Sprich mit sanfter Stimme aber habe einen großen Knüppel dabei?«

 »Ja, Sir. Wenn Sie noch ein paar andere große Knüppel zur Mithilfe überreden können, werden die Streithähne vielleicht zuhören.«

 »Ich kann nicht publik machen, was wirklich geschehen ist. Sie haben mir die Beweise geliefert, um die ich gebeten hatte, aber ich kann sie unmöglich benutzen. Jemand muss für den Anschlag verantwortlich gemacht werden.«

 »Ich schätze, dann werden Sie sich da wohl etwas ausdenken müssen, Mr. President.«

 Rice schaute Nick an, als hätte er eben erst realisiert, dass er da war.

 »Vielleicht sollten Sie ja doch eine Karriere in der Politik in Erwägung ziehen. Sie schlagen vor, ich sauge mir einen Bombenleger und seine Beweggründe aus den Fingern und verkaufe das dann dem Rest der Welt.«

 Nick erwiderte nichts.

 »Ich werde darüber nachdenken, was Sie gesagt haben, Carter.«

 »Ich bin mir sicher, Sie werden einen Weg finden, Mr. President.«

 »Das ist es, was ich an Ihnen mag, Carter. Zuversicht.« Er stand auf und Nick erhob sich mit ihm.

 »Mir wurde gesagt, Direktor Harker wird noch für einige Zeit nicht zur Arbeit zurückkehren können. Sind Sie der Meinung, ihre Stellvertreterin ist bereit, zu übernehmen?«

 »Ja, Sir. Sie ist schon von Anfang an dabei und kennt alle wichtigen Personen. Sie ist eine gute Wahl.«

 »Sie sind sich sicher, dass Sie den Job nicht wollen?«

 »Stephanie wird eine prima Direktorin abgeben, Mr. President.«

 Auf keinen Fall wollte er den Job. Auf keinen Fall. Er würde etwa zehn Minuten in der politischen Schlangengrube des Capitols überstehen. 

 Rice nickte. »Dann möchte ich, dass Sie Folgendes tun: Ich möchte, dass Sie beide die Führung des Project übernehmen. Werden Sie das für mich tun?«

 »Sir …«

 Rice hob seine Hand. »Sagen Sie jetzt erst mal nichts dazu, Carter. Nehmen Sie sich etwas frei. Denken Sie darüber nach.«

 »Ja, Sir.« Was sonst sollte er dazu sagen?

 Rice stoppte an der Tür. »Ich hätte heute in Chicago ermordet werden sollen. Das ist ein seltsames Gefühl.« Er schaute Nick an. »Gut gemacht.« Dann war er verschwunden.

 Nick verließ das Weiße Haus. Er fragte sich, was der Rest des Tages wohl bringen mochte. Er wünschte, er würde auf der Veranda seiner Hütte sitzen oder vielleicht am Strand in Maui liegen. Vielleicht sollte er kündigen. Vielleicht täte er das.

 Vor einigen Jahren hätte er mit Megan gesprochen, wenn er eine schwierige Entscheidung treffen musste. Sie hatte eine Art gehabt, die Dinge zu betrachten, die ihm geholfen hatte, seine Gedanken zu sortieren. Aber Megan war nicht mehr. Er würde mit Selena darüber reden.

  


  Kapitel 67

 

 Ronnie saß auf Nicks Couch, warf sich hin und wieder ein paar Cashews in den Mund und schaute fern. Die Sender berichteten vom Ausgang eines außergewöhnlichen Treffens in Casablanca. 

 »Sieht aus, als hätte Rice es geschafft«, sagte Ronnie.

 »Er hatte etwas Hilfe.« Nick stand neben dem Küchentresen. »Niemand will den Dritten Weltkrieg. Zumindest haben die Gefechte aufgehört.«

 Rice hatte acht Tage in Marokko verbracht und sich mit den Anführern der islamischen Welt sowie von Israel, Russland, China, Frankreich und Großbritannien getroffen. Am dritten Tag der Konferenz hatten Israel und der Iran die Gespräche verlassen. Am fünften Tag erklärten sie eine temporäre Waffenruhe. Nick fragte sich, welche Überredungskünste hinter den Kulissen zum Einsatz kamen und welche Deals dort entstanden.

 Rice hatte sich entschieden, dass es die beste Strategie wäre, zumindest bei einem Teil der Wahrheit zu bleiben. In einer rund um den Globus übertragenen Ansprache offenbarte er, dass Eric Reinhardt hinter der Zerstörung von al-Aqsa steckte und sein Handeln Teil eines Neonazi-Planes war, einen Krieg zu entfachen und damit die Juden zu vernichten. Er präsentierte Beweise. Das entlastete Israel und schockierte den Rest der Welt.

 Rice betonte, dass Reinhardt kein gebürtiger Amerikaner war. Alles über ihn war aufgedeckt worden. Rice hob hervor, dass Reinhardts Vater ein SS-General gewesen war. Er erwähnte weder die Existenz des Rates noch dessen Mitglieder und deren Einfluss. 

 Keiner wusste, dass Reinhardt in Greenwoods Haus gewesen war. Rice sagte, er sei in einem brennenden Auto bei einem Unfall ums Leben gekommen, als er versuchte, Bundesagenten zu entkommen, die ihn festnehmen wollten. Anhand seines Gebisses ließ sich seine Identität bestätigen. Die Überreste seines verbrannten Körpers wurden der Welt präsentiert. Dann verkündete Rice, eine Koalition der Nationen würde die Moschee wiederaufbauen. Er verurteilte Hassgruppierungen und forderte eine neue Ära des Verstandes und des Mitgefühls.

 Zwei Tage nach der Rede erwachte Elizabeth aus ihrem künstlichen Koma. Das Team versammelte sich in ihrem Krankenhauszimmer. Ihr Kopf war umhüllt von Verbänden. Ihr linkes Auge war verdeckt. Es war zu früh, um das gesamte Ausmaß des Schadens an ihrem Gehirn zu bestimmen, aber sie war ihrem Genesungsplan um Wochen voraus. Sie konnte sprechen, auch wenn manche Worte leicht undeutlich klangen. Sie konnte klar denken.

 Nick erzählte ihr, was geschehen war.

 »Sie wollten Selena opfern? Wirklich?« Ihre Stimme war ein Flüstern.

 »Ja. Aber das hat niemand jemals herausfinden. Das Haus ist in einem Feuersturm untergegangen. Die Feuerwehr konnte nicht einmal in die Nähe der Flammen. Alles hat sich in Schlacke und Asche verwandelt. Lodge rief die lokalen Behörden zurück, ehe sie überhaupt loslegen konnten. Es ist faszinierend, was die Worte nationale Sicherheit bewirken. Es ist nichts übrig geblieben, nichts, das auf eine Nazi-Verschwörung hinweisen könnte.«

 »Die Lanze?«

 »Existiert nicht mehr. Zersplittert und eingeschmolzen. Und das ist kein Verlust. Sie haben ja noch die Kopie in Wien. Soweit es die Welt betrifft, ist das die echte Lanze.«

 »Rice ist in Lodges Schuld. Ich frage mich, wie sich das entwickeln wird?« Sie hustete, griff behutsam nach einem Taschentuch. »Ich brauche eine längere Pause.« Sie schaute aus dem Fenster. »Ich bin müde, Nick.« Ihre Worte wurden undeutlich. 

 Nick verzog keine Miene. »Sie werden bald wieder zurück sein, Direktor.«

 Sie sah ihn an. »Wir wissen beide, es wird nicht bald sein. Vielleicht nie. Rice hat mit mir darüber gesprochen, dass Sie mit Stephanie das Team übernehmen sollen. Wie ist Ihre Entscheidung?«

 »Keine Ahnung. Er hat gesagt, ich soll mir Zeit zum Nachdenken nehmen.«

 »Rice braucht Sie. Mit Stephanie zusammen werden Sie das problemlos hinbekommen. Steph kann die politische und administrative Seite erledigen, aber Sie sind die beste Wahl für die taktischen und strategischen Entscheidungen. Ihr beiden bekommt das zusammen hin.« Sie hustete. »Rice braucht Sie«, sagte sie noch einmal.

 Nick bekam Kopfschmerzen. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Er würde zu seiner Hütte fahren.

 Stephanie sagte: »Wir haben darüber gesprochen. Wir halten Ihnen den Rücken frei, Nick. Nehmen Sie sich etwas frei. Ich rufe Sie an, falls etwas Wichtiges passiert.«

 Nick sah die anderen an. Das Team. Sein Team. Seine Freunde.

 »Danke«, sagte er. 

  


  Epilog

 

 Selena und Nick fuhren ins Vorgebirge der Sierra Mountains. Sie verließen die asphaltierte Straße, hüpften eine Strecke über Erde und Kies und hielten vor Nicks Hütte. 

 Die Hütte befand sich am Ende der Straße auf der Kuppe eines größeren Hügels. Sie war aus altem, dunklem Holz gebaut und besaß ein steiles, jägergrünes Metalldach, das bis über die Veranda reichte. Dahinter erhob sich das Vorgebirge. Im Osten waren die Sierra Mountains. Im Westen hatte man einen weitreichenden Ausblick bis an die Küste. Es sah aus, als sei der Pazifik gar nicht so weit entfernt, aber es waren etwa hundertfünfzig Meilen bis zum Strand. 

 Die Hütte war für Nick ein Zuhause. Hier schien er immer besser denken zu können. Die Wohnung in D.C. war nur, wo er lebte.

 Sie stiegen aus dem Auto, über sich schwarze, goldene und tiefrote Wolken. 

 Er schloss die Tür auf, warf seine Tasche auf die Couch und öffnete ein Fenster. Dann öffnete er den Rost des Ofens und entzündete mit einem Streichholz das Anmachholz. 

 Er öffnete eine Weinflasche. Sie gingen hinaus und setzten sich auf die Veranda, sahen der Sonne zu, wie sie in einem lebendigen Farbenspiel hinter der Küste unterging. Die Schatten unter den Bäumen wurden länger. Die Luft roch nach Rauch aus dem Ofen.

 Nach ein paar Minuten fragte Selena: »Glaubst du, wir haben sie alle erwischt?«

 »Ich denke, wir haben das letzte Kapitel von Himmlers Mittelalter-Fantasie geschrieben. Aber Nazis sind wie die Hydra in diesem griechischen Mythos. Schlägst du einen Kopf ab, dann wachsen zwei neue nach. Man kann sie niemals alle erwischen. Aber Greenwoods Truppe, ja. Die haben wir aufgehalten.«

 Selena sah hinaus auf das Nachglühen des Sonnenuntergangs. »Ich habe darüber nachgedacht, was ich vor einer Weile gesagt hatte. Dass wir so unterschiedlich sind. Dass es etwas Natürliches für dich ist, dich in das Gemenge zu stürzen und anzufangen zu schießen, für mich aber nicht.«

 Plötzlich war er angespannt. Kaltblütiger Killer.

 »Vielleicht sind wir gar nicht so verschieden. Es scheint mir so, dass du … dass du rücksichtsloser bist als ich. Aber etwas ist gleich.«

 »Was meinst du?« Er stellte sein Glas ab.

 »Instinkt. Ohne den kann man es nicht so weit im Kampfsport bringen wie ich. Es ist eine Zone, ein Bereich, in dem ich nur handle. Oder es handelt mit mir. Ich denke nicht darüber nach. Du tust das auch. Unser Training und unsere Erfahrung unterscheiden sich, aber wir beide handeln instinktiv, ohne zu denken. Es ist also dasselbe.«

 Sie trank etwas Wein und runzelte die Stirn.

 »Ich dachte immer, meine Kampfkunst würde mich beschützen.«

 Er wartete.

 »Ich konnte mich nicht aus diesen Fesseln in Greenwoods Raum befreien. Ich kann eine Kugel nicht mit einem Tritt aufhalten. Ich kann meine Fähigkeiten nicht nutzen, um sie abzulenken. Das macht mir höllische Angst.«

 »Kugeln machen mir auch höllische Angst.«

 »Ich schätze, das ist Teil des Jobs.«

 »Du könntest kündigen.«

 »Nein. Das will ich nicht. Es würde alle enttäuschen. Das Team bedeutet mir sehr viel. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich, als sei ich Teil von etwas Wichtigem. Ich habe jetzt eine wirkliche Aufgabe in meinem Leben. Kugeln hin oder her.«

 Selena schlug den Kragen ihrer Jacke nach oben. Die Nacht brach herein und es wurde kalt.

 »Wirst du das Angebot von Rice annehmen?«

 »Keine Ahnung.«

 »Vertraust du ihm?«

 »So viel wie jedem Politiker. Aber er ist der Präsident. Er muss immer auch daran denken, das Amt des Präsidenten zu beschützen. Er könnte uns verleugnen, wenn etwas schiefgehen sollte.«

 »Ich kenne ihn, seitdem ich fünfzehn war. Er und mein Onkel waren gute Freunde. Ich glaube nicht, dass er uns einfach fallenlassen würde. Aber du hast recht, er muss tun, was das Amt von ihm erfordert. Was glaubst du, warum er das Project überhaupt ins Leben gerufen hat?«

 »Er weiß, dass Menschen wie Lodge ihm nicht die Wahrheit sagen. Er braucht jemanden außerhalb der Agenturen. Wir sind ein Gegengewicht, damit er herausfinden kann, wie die Dinge tatsächlich stehen. Das positioniert uns gegen alle anderen. CIA und DIA und die anderen rangeln immer um Positionen. Es gibt jede Menge Konkurrenz und es wird vieles abgeblockt. Sie beschützen ihr Revier und diskutieren über die Bedeutung von Geheimdiensten und was man damit anstellen sollte. Sie verheimlichen Dinge vor ihm.«

 »Das klingt so, als seien sie die Feinde.«

 »So meine ich das nicht. Aber Dinge gehen in der Bürokratie verloren und viele Beteiligte haben eine persönliche Agenda. Rice hat das Project geschaffen, um den ganzen Mist zu umgehen.«

 »Siehst du, darum wollen Elizabeth und Rice, dass du mit Steph die Leitung übernimmst. Du verstehst die Dynamik, wie die Dinge hinter den Kulissen funktionieren.«

 »Es gibt viel, das ich nicht weiß.«

 »Niemand weiß alles, auch Elizabeth nicht. Was stört dich wirklich?«

 »Du willst die Wahrheit? Was ist, wenn ich eine falsche Entscheidung treffe und jemand stirbt?«

 »Muss ich dir wirklich sagen, dass es keine Garantien gibt?«

 Er schaute auf sein leeres Glas. »Was ist, wenn du stirbst? Wegen einer meiner Entscheidungen?«

 Er hatte es ausgesprochen.

 »Oh, Nick. Du kannst es nicht von mir abhängig machen, ob du dich dafür oder dagegen entscheidest. Elizabeth hat mir mal vor einiger Zeit etwas über Gefühle gesagt. Darüber, dass wir sie zur Seite schieben müssen. Macht es letztendlich wirklich einen Unterschied? Hatte es in Argentinien oder in Tibet einen Unterschied gemacht?«

 »Nein. Aber ich mache mir trotzdem Gedanken darüber.«

 »Du wärst nicht, wer du bist, wenn du nicht darüber nachdenken würdest. Du bist nicht wie Lodge oder einer dieser Pentagon-Typen. Darum bist du der Richtige für den Job. Ich vertraue dir. Wir alle tun das. Außerdem ist es meine Entscheidung zu bleiben. Ich weiß, worauf ich mich einlasse. Ich werde damit umgehen. Und du wirst das auch.«

 »Also denkst du, wir sollten uns darauf einlassen?«

 »Wir?«

 »Du bist im Team. Du bist Teil der Entscheidung.«

 »Macht das denn einen Unterschied?« Ihre Stimme war leicht, aber Nick hörte eine tieferliegende Frage in ihren Worten. 

 Wir.

 »Schon möglich«, sagte er. 

 »Dann lass es uns tun.«

  

  

 – E N D E –

  

  

 Kostenlos weiterlesen? Liebe/r Leser/in, wenn dir dieses Buch gefallen hat, würden wir uns sehr über eine Bewertung auf dem Portal freuen, auf dem du es erworben hast. Wenn du uns den Link deiner Bewertung an info@luzifer.press sendest, dann bedanken wir uns für deine Mühe mit einem kostenlosen E-Book deiner Wahl aus unserem lieferbaren Verlagsprogramm (bitte gewünschten Titel und Format angeben).*

 
 Um keine Aktion, News oder Angebote zu verpassen, empfehlen wir dir unseren Newsletter.

 
 Des Weiteren findest du hier unsere E-Book-Preishits.

 
 Für weitere spannende Bücher besuche bitte unsere Verlagsseite unter http://www.luzifer.press

  

  

 *Diese Aktion gilt nur für in Shops käuflich erworbene Titel, nicht für kostenlos erhaltene Rezension-/Leseexemplare oder Gewinne.


  Anmerkungen des Autors

 

 Ich recherchiere immer gründlich für meine Bücher und dieses ist keine Ausnahme. Das Internet ist ein wunderbares Werkzeug, aber man muss die Spreu vom Weizen trennen. Es gibt Millionen von Seiten über Nazis wie Himmler. Hier ist, was nach meinem besten Wissen wahr ist und was nicht.

 Himmler war tatsächlich im Dezember 1944 mit seinem Privatzug in Elsass-Lothringen, wohin er geschickt worden war, um das »Unternehmen Nordwind« zu leiten, sein erstes und einziges Kommando im Feld. Er versagte jämmerlich.

 Den Großen Ritterrat gab es tatsächlich. Er bestand aus Himmler als Großmeister und zwölf hohen SS-Generälen. Manchen Berichten zufolge waren noch mehr involviert. Er war König Arthus' Tafelrunde nachempfunden. Er traf sich mit seinen Generälen im »Obergruppenführersaal« in seiner Burg in Westfalen. Der Raum wurde mitsamt der in den Boden eingelegten schwarzen Sonne wiederhergestellt, ebenso die »Halle der Helden« darunter. Nachdem der Krieg von Deutschland gewonnen wäre, hätte es ein Schrein werden sollen. Es gibt einen zentralen Kreis, in dessen Mitte sich eine Vertiefung für eine »ewige Flamme« befindet, drum herum sind zwölf Sockel angeordnet, die die Asche der sogenannten Ritter tragen sollten. Es wurde nie fertiggestellt. 

 Ich habe mich oft gefragt, warum sich jemand die Mühe machte, das alles wiederherzustellen. Heute ist es eine Touristenattraktion. Man kann sich diese Orte selbst ansehen, wenn man das wirklich möchte. Die Atmosphäre könnte etwas … erdrückend sein. Das Böse verweilt für eine sehr lange Zeit.

 Himmler hatte große Pläne für seine Burganlage, es sollte die zentrale Führer- und Schulungsstätte der SS werden, mit groß angelegten Gärten usw. Die Pläne existieren noch. Alles war wie ein Speer geformt, mit der Burg (die dreieckig ist) an der Spitze.

 Himmler gründete das Ahnenerbe, eine Forschungseinrichtung der SS, die der »Rassenforschung« gewidmet war und weltweit nach kulturellen Relikten suchte, insbesondere dem Heiligen Gral. Es schickte Teams auf der Suche nach Geheimnissen magischer Macht bis nach Tibet. Das ist wahr.

 Als Hitler 1938 nach Österreich kam, schickte er umgehend eine SS-Sonderabteilung aus, um die Lanze von Wien sicherzustellen. Sie wurde nach Nürnberg gebracht und 1945 durch Pattons Armee sichergestellt. Sie wurde nach Wien zurückgebracht, wo sie heute als Teil der Reichskleinodien besichtigt werden kann.

 Die Legende der Lanze entspricht der in diesem Buch erwähnten. 1938 existierte noch keine Technologie, um das Alter des Reliktes akkurat zu bestimmen. In jüngerer Vergangenheit wurde bewiesen, dass die Lanze von Wien nicht älter als aus dem sechsten oder siebenten Jahrhundert nach Christus ist.

 Gerüchte haben sich seit dem Ende des Krieges gehalten, dass die Lanze, die Patton sichergestellt hat, eine Fälschung ist und die Nazis die echte versteckt haben. Es besteht absolut kein Zweifel daran, dass Hitler sie als ein göttliches und magisches Objekt ansah, das seinem Träger Macht verlieh. Himmler hatte eine Kopie, die er für seine Rituale nutzte. Auch das ist dokumentiert, allerdings weiß niemand, was das für Rituale waren. Was, wenn Himmler die echte hatte und Hitler die Kopie? 

 Es wird gesagt, dass Reinhardt Heydrich die einzige Person gewesen ist, die die Macht der Lanze gänzlich verstanden hatte. Er war der tatsächliche Kopf hinter der »Endlösung«. Heydrich war ein echter soziopathischer Narzisst, der glaubte, von den Tschechen, die er brutal unterdrückte, geliebt zu werden, und stand nach Himmler an zweiter Stelle in der SS-Hierarchie. 1942 wendete sich das Blatt gegen die Nazis, etwa zu der Zeit, als Heydrich von tschechischen Partisanen getötet wurde. Wenn er in der Lage war, eine okkulte Macht mit der Lanze hervorzurufen, und keiner sonst wusste, wie … das würde vieles erklären, oder nicht? Dann war es eine verdammt gute Sache, dass sie ihn getötet haben. So oder so war das eine gute Sache.

 Der geheime Antarktis-Stützpunkt wurde nie gefunden, aber er ist ein weiteres dieser Gerüchte, die sich hartnäckig halten. Das Internet ist voller Dinge, wie beispielsweise Zeichnungen, die Pläne von Nazi-Ufos und Geheimwaffen sein sollen, die angeblich dort gebaut wurden. Admiral Dönitz hat tatsächlich eine unbezwingbare Festung in der Antarktis erwähnt.

 Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde eine große militärische Expedition mit dem Codenamen »Operation Highjump« unter dem Kommando von Admiral Byrd von den Vereinigten Staaten, Großbritannien und Australien gestartet, unter anderem, um diese Station zu finden. Sie suchten auf der westlichen Seite der Antarktis, wo das Wetter sehr viel besser ist als im Osten, wo ich die Station positioniert habe. Keiner weiß wirklich, was das Militär dort noch getan hat, aber die Expedition hat stattgefunden. 

 Es gibt eine deutsche antarktische Forschungsstation namens Neumayer III in der Nähe des Fenris-Gebirges. Ich habe meine Station dieser nachempfunden. Man kann ein Bild im Internet finden.

 Typ IXD U-Boote existierten so wie beschrieben, genauso die D2s. Das letzte bekannte D2 war Nummer 884. Früh, während des Krieges, wurden die Zahlen von den U-Booten entfernt und Abzeichen wie jene, die ich beschrieben habe, verwendet, um Boot und Besatzung zu identifizieren. 

  

 Danke an Gayle, Greg, JJ, Glenn, Ron, Noah, Ger. Andere, die mich ermutigt haben. Niemand schreibt allein. 

  

  


  Über den Autor

 

 Alex Lukeman schreibt Action-/Abenteuer-Thriller über eine verdeckte Geheimdiensteinheit, das PROJECT. Er ist der Autor des ausgezeichneten Amazon-Bestsellers The Tesla Secret. Alex ist ehemaliger Marine und Psychotherapeut und nutzt seine Erfahrung mit dem Militär und der menschlichen Natur als Grundlage für seine Arbeit. Er liebt es, alte und schnelle Motorräder zu fahren und Gitarre zu spielen, für gewöhnlich nicht zur selben Zeit.
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